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  Licht sickerte in seinen Schlaf. Es pulsierte träge. Erst grün, dann rot, dann wieder grün. Was war das? Wer war er? Wo?


  	Kryoschlaf.


  	Henry schlug die Augen auf. Er sah eine rote und eine grüne Diode. Grün bedeutete, der Eisschlaf wurde beendet. Rot signalisierte ein technisches Problem. Die beiden kleinen Lichter blendeten ihn aus tiefster Dunkelheit heraus. Sein Körper war leicht, kaum spürbar. Sein Kopf hohl. Sein Verstand noch immer nicht richtig da.


  	Mit einem Zischen drang Luft in den Tank und die Stase-flüssigkeit wurde abgesaugt. Plötzliche Schwerkraft drückte ihn gegen die Tür, und als sie sich öffnete, fiel er aus dem Tank auf ein Gitterblech – nicht fähig, sich abzufangen, am ganzen Körper gelähmt. Schwindel. Schmerzen wie von Stockschlägen in jedem Muskel.


  	Henry war noch immer orientierungslos, noch immer verschlafen. Lange, ruhige Intervalle des roten Lichts. Welches technische Problem? Er erinnerte sich an die vielen Stunden Sicherheitstraining. Er hatte nie erwartet, sie je zu brauchen. Langes rotes Blinken bedeutete, dass die Energievorräte des Tiefkühltresors zur Neige gingen. Notfallmäßiges Auftauen. Vorzeitiges Wecken. Unsinn. Die Energievorräte reichten angeblich einhundert Jahre und notfalls wurden sie aus der Hauptversorgung des Schiffes weitergespeist.


  	Schleichend kehrte die Beweglichkeit zurück in seinen Körper. Henry erhob sich und fror. Nackte, lebensbedrohliche Kälte packte seinen Leib. Er rieb sich hektisch mit den Armen den Oberkörper, bis er etwas Wärme fand. Dann erst konnte er weiterdenken. Bis auf das pulsierende Licht war es schwarz um ihn. Nach und nach gewöhnten sich die Augen daran. Er erkannte die Umrisse weiterer Kryoschlafkapseln. Batterien von ihnen in jeder Richtung, rhythmisch ins fahle Licht getaucht, rhythmisch wieder versinkend. 


  	Keine der Kapseln leuchtete mehr. In keiner der möglichen Farben. In die Kammer gleich links von ihm war ein junger Mann gestiegen, blond und schlaksig. Sie hatten noch ein wenig gescherzt, bevor man sie hermetisch verriegelt und den Kälteschlaf aktiviert hatte. 


  	„Wir sehen uns im nächsten Jahrhundert“, hatte Henry gesagt.


  	„Ja“, hatte der Mann geantwortet. „Pass auf, die tauen uns auf einer Raumstation auf, die ein einziges Urlaubsressort ist, mit Strand und Palmen. Bis dahin kriegen die das hin, ganz bestimmt!“


  	Das Ganze schien nur fünf Minuten her zu sein. Aber wer wusste das schon? Jedenfalls war er froh, einen Leidensgenossen neben sich zu wissen. Der Blonde erschien ihm in diesem Moment fast wie ein Bruder. Henry versuchte im Zwielicht durch die Scheibe seiner Schlafkapsel zu schauen. Aber sah er nichts, es war zu dunkel. Er tastete sich weiter. Das Glas der nächsten Kapsel gab nach, als er es berührte. Scherben fielen zu Boden und verursachten einen Lärm, der in Henrys Ohren nachhallte.


  	Er streckte seine Hand in die offene Kapsel. Der Raum hinter der Scheibe war leer.


  	Henry atmete schneller und fragte sich, wieso. Der Sauerstoff!, begriff er. Der Sauerstoff wurde knapp. Wieder entsann er sich der Sicherheitsunterweisungen. Jede Schlafkapsel besaß einen Raumanzug. Hechelnd krabbelte er zu seiner Kapsel und fand den Nothebel an der Seite, der das Fach mit dem Anzug öffnete. Erst stieg er falsch herum in den silbrigen Stoff. Zwar war der Anzug leicht und weich, aber er war etwas knapp für Henry. In der Länge, vor allem aber im Umfang. Der sperrige Helm schränkte die Sicht ein. Henry stöpselte das Kabel an, das den Helm mit der Batterie der Stromversorgung verknüpfte, fand den Schalter für die Lampe und ein starker, armdicker Lichtstrahl reckte sich in den Raum. Dann versuchte er, den Schlauch für den Sauerstoff zu befestigen. Im Sicherheitstraining war es ganz leicht gewesen. Jetzt bekam er keine Verbindung zustande. Er verdrehte den Kopf, um das Ende des Schlauches in den Lichtstrahl zu halten. Es sah alles ganz normal aus. Dann setzte er den Rucksack ab, der die Stromversorgung und den Sauerstoff enthielt, und betrachtete ihn. Er sah, dass das Ventil der Sauerstoffflasche abgesprungen war. 


  	Die Flasche war leer. 


  	Er schnappte nach Luft und hastete zur Nachbarkapsel. Dort öffnete er das Notfallfach. Er riss den Anzug heraus und wühlte nach der Flasche. Das Ventil war vorhanden. Doch die Nadel der Anzeige stand bei Null. Kein Druck. Zum nächsten Kryotresor, dem mit der geborstenen Scheibe. Der Helm beschlug von innen, von seinen heftigen Atemzügen. Wie quälend es war, Luft zu atmen, die nichts brachte. Der Druck dieser Flasche stand nur auf halber Stärke, aber sie war nicht leer. Er schloss den brüchigen Schlauch an und Sekunden später strömte stinkende, aber wohltuende Luft in den Helm. 


  	Henry setzte sich auf den Boden und atmete. Sein Herz pumpte stolpernd das frische Blut in seinen Körper. Er konnte nur dorthin sehen, wo er seinen Kopf hinwendete, den Scheinwerfer wie ein Geweih an der Schläfe. Kryokapseln, übereinander und nebeneinander, durch Leitern und schmale Stege aus Gitterblech verbunden. Einhundert Stück, wie er wusste, auf diesem Deck des Shuttles. Neun weitere Decks. Tausend Menschen auf dem Weg ins All.


  	War er auf dem Weg? Flogen sie? Um ihn herrschte unendliche Stille. Die Dunkelheit war durchbrochen, doch die Stille war absolut. Kein Rauschen einer Turbine oder Lüftung, kein Summen elektron-ischer Schaltkreise, kein Schall von Tritten. Kein Atemzug eines Menschen. Stille. 


  	Sein Lichtstrahl glitt über weitere geborstene Scheiben, dutzendfach. Mit rasendem Herzen drehte er seinen Körper und richtete sein Licht auf den Tresor neben sich. Zunächst schien er leer. Doch am Boden sah Henry ein Häuflein. Schwarze Masse, wie ein fauliger Lumpen im Kompost. Und auf den zweiten Blick, im schwarzen, ledrigen Haufen, ein Gesicht. Leere Augenhöhlen, ein schief zusammengekniffener Mund. 


  	Sein Puls jagte. Im Hals ein Druck, als versuchte jemand, ihn zu erwürgen. Das war der junge Mann, mit dem er gescherzt hatte. Ein Klumpen.


  	In der nächsten Kapsel, der ohne Scheibe: das Gleiche, nur noch verfallener. Der schwarze staubige Rest eines Menschen, dazwischen Knochen. Voller Panik lief Henry die Stege entlang. Er leuchtete in jede Kapsel. Er konnte nicht der Einzige sein. Andere mussten noch im Tiefkühlschlaf stecken, jeden Moment erwachen. Gleich würde eine Durchsage kommen, von der Crew, und über ein unvorhergesehenes Ereignis berichten, das sich leicht beheben ließ. Geraten Sie nicht in Panik, sagte er sich. Die ESA hat für jeden denkbaren Zwischenfall ein Sicherheitsprogramm entwickelt. 


  	Er kletterte über eine Metallleiter einen Stock höher. Rannte an den Kapseln dieser Etage entlang und hielt wahllos bei einer von ihnen, um hineinzuleuchten. Rannte noch ein Stück, leuchtete dort. Etwas dröhnte in seinen Ohren. Henry begriff, dass er aus voller Kehle schrie. Sobald er den Mund hielt, umgab ihn wieder die unmenschliche Stille.


  	Henry begann zu murmeln. Er wusste, dass er sonst wahnsinnig werden würde. „Dadadada“, raunte er und sorgte für ein gleichmäßiges Geräusch. „Dadadada. Ich muss systematisch suchen. Dadada. Ich brauche einen Menschen.“ 


  	Murmelnd suchte er jetzt Reihe für Reihe ab. „Ich fange ganz unten an. Vorsicht mit der Leiter. Dadada.“ Die unterste Etage des Decks: zehn Tote. „Jetzt die zweite Reihe.“ Zehn Tote. Dritte Reihe. „Dadadada. Schauen wir hier hinein. Keiner. Dada. Dieser ist besser erhalten. Aber auch tot. Dadada.“


  	Zehn Metallstege mit je zehn Kapseln. Neunundneunzig Reisende auf diesem Deck des Schiffes waren tot. Henry fand die Luke zum nächsten Deck und musste auf einer schmalen Leiter stehend ein schweres Rad drehen, um sie zu öffnen. Es lag kein Strom auf der Elektronik. Es war überhaupt nirgends Strom. Keine Kontrollleuchten, keine Anzeigen, keine Notausgangsschilder. Nur seine Kryokammer leuchtete fahl und pulsierte langsam und hämisch. 


  	Fast fiel er von der Leiter, weil er sich weit zurücklehnen musste, um das Rad zu bewegen. Er kam in den nächsten Stock des Shuttles. Das gleiche Bild. Einhundert Kammern, tot und dunkel und am Boden Mumien oder Reste von Mumien, verfallene schwarze Bündel. Aber er konnte nicht der Einzige sein. Bei tausend Reisenden plus Crew war er nur ein Promille. Statistisch betrachtet mussten noch andere Kammern genauso lange funktioniert haben wie seine. Und so durchsuchte er zehn Decks. Auf jedem Deck zehn Ebenen. Auf jeder Ebene zehn Kapseln. In jeder Kapsel ein Toter. 


  	Am Ende kam die Brücke. Mit klopfendem Herzen öffnete Henry die letzte Luke. „Hier finde ich Leute“, behauptete er. „Hier ist die Crew und arbeitet an der Lösung des Problems.“


  	Er zog sich durch die Öffnung und blickte sich um. Mehrere Kommandosessel, tote Bildschirme davor. Kein Licht, keine Kon-trollleuchten, keine Tonsignale. Kein Mensch. Die Kryokammern der Piloten standen an den Wänden. Braune Menschenreste darin, wie überall. Im Schlaf gestorben und im Schlaf verrottet.


  	Henry kletterte zurück zu seiner Kammer, durch schwarze Dunkelheit, über schmale Metallleitern, an Blechwänden vorbei, die kalt wie Eis waren, überzogen von Raureif. Er wanderte durch den gewaltigen Bauch eines toten Monsters aus Stahl, das einhundertprozentig sicher war, wie man versprochen hatte. Einhundert Prozent sicher und 99,99 Prozent tot. 


  	Das blinkende Licht an seiner Kapsel war erloschen. Henry war klar, dass der letzte Rest Strom jetzt verbraucht war. Er sackte auf dem Boden zusammen und starrte auf den Lichtpunkt, den sein Strahl ihm gegenüber auf eine Kryokammer projizierte. Dann begriff er, dass das Muster in diesem Lichtpunkt eine Leiche war. Er brachte noch einmal die Energie auf, seinen Kopf einen Zentimeter zu bewegen und den Lichtstrahl auf etwas Neutrales zu richten. „Und so bleibe ich jetzt sitzen.“ Er hatte mit seinem Dadada aufgehört. Das Adrenalin war vorerst aufgebraucht. Das nackte Entsetzen war einem tauben Gefühl von Schock und Ratlosigkeit gewichen. Einfach sitzen. Warten, bis man aufwacht, aus diesem Albtraum. Warten, bis einer kommt. Warten.


  	Henry musste an seine Verwandten in Italien denken. Seine Cousins und Tanten und Großonkel waren schon ein Jahr vor ihm gestartet. Sich in den Tiefschlaf versetzen zu lassen und von der erfrierenden Erde zu verschwinden, war für sie wie ein Familienurlaub gewesen. Henry sah es vor sich, wie sie schwatzend und streitend und lachend einen ganzen Abschnitt so eines Shuttles in Beschlag nahmen und wie die Crew ihre Mühe hatte, Tante Rosaria davon zu abzuhalten, ihre Handtasche mit in die Stasekammer zu nehmen. Sie hatten Henry regelrecht belagert, mitzukommen. Er gehöre doch zur Familie. Er sei doch ganz alleine in Berlin.


  	„Ich bin nicht alleine“, hatte Henry immer behauptet. Er wollte bei seinem Restaurant bleiben. Er wollte in der Großstadt bleiben. Er wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass die Erdbeben und die Schneestürme bald ein Ende hätten und er sein geliebtes Leben behalten dürfte. „Meine Angestellten sind meine Familie“, hatte er immer behauptet. „Meine Gäste sind meine Familie.“ Aber als immer mehr fortgingen und die Sicherheit des Orbits suchten, musste er einsehen, dass das nicht stimmte. Selbst die Großstadt konnte nicht mehr verbergen, dass sie ausblutete. Also entschied sich Henry, dem Herdentrieb doch noch zu folgen und es jenen nachzutun, denen er immer Hysterie vorgeworfen hatte.


  	Alleine hatte er das Ticket gekauft und alleine war er eingestiegen. Ein Schwätzchen mit dem blonden Mann, der lange für den Flug gespart hatte. Ein Lächeln für die Flugbegleiterin, die ihm in die Kältekammer half. Aber sonst auf sich gestellt. In dem Moment hatte er sich doch nach der Großfamilie gesehnt. So sehr sie ihn anstrengten, so sehr sie ihn vereinnahmten, wann immer er nach Italien reiste, so primitiv er einige ihrer Ansichten fand: Das Blut sah über all das hinweg, und wenn das Ende der Welt kam, so wurde man immer noch mit offenen Armen empfangen. Aber Henry war alleine in die Kammer gestiegen. Er wusste sehr wohl, wie groß das Risiko war, nie wieder aufzuwachen. Und als der Staseprozess gestartet wurde, da hatte er nicht durch die Scheibe auf die kalte Technik des Shuttles geschaut, sondern auf seine Hände. Damit das Letzte, das er sah, wenigstens zu einem Menschen gehörte.


  	In dem Shuttle mit der Familie wäre diese Scheiße nicht passiert, dachte Henry. Das ist die Strafe für meine Arroganz. Das Schicksal oder Gott oder wer auch immer musste mir zeigen, dass es noch einsamer geht. Du brauchst niemanden? Bitte sehr, dann nimm das.


  	Er weinte. Und er war froh um dieses menschliche Geräusch, auch wenn es von ihm selbst kam. Er lebte. Es musste irgendwie weitergehen. Hilfe rufen, dachte Henry nach einiger Zeit. Vielleicht konnte er einen Notruf absetzen.


  	In einem kleinen Fach an der Kapsel lagen seine wenigen privaten Sachen, die er hatte mitnehmen können. Henry kramte hektisch sein Telefon aus dem Brustbeutel. Er hatte es natürlich ausgestellt, vor der Reise. Wie lange hielt der Akku im ausgeschalteten Zustand? Und wie lange kam die Phytoelektronik ohne Dünger-Chip aus? Er drückte den An-Schalter und nichts geschah. Drückte ihn noch einmal, länger und fester. Nichts. Das Telefon war tot. Er richtete den Lichtstrahl auf das Display, damit die Solarzellen Energie tanken konnten. Es reichte nicht. Sicherheitshalber kramte er einen Dünger-Chip aus seinem Brustbeutel. Er zerbröselte zwischen seinen Fingern zu Staub. Henry versuchte, die Krümel in den Spalt für den Chip zu pressen, wo der Dünger den Zellen der Phytoelektronik als Nährstoff dienen sollte. Noch einmal drückte er den Schalter. Nichts. Das Telefon war so tot wie das Shuttle.


  	Er konnte nicht länger still sitzen. „Wo bin ich denn eigentlich?“, murmelte er und stand auf. Trieb er durchs All? Lag das Schiff angedockt an die Raumstation, zu der es fliegen sollte? Waren sie überhaupt gestartet?


  	Das Licht seiner Lampe wurde schwächer. Er entnahm die Batterie und setzte die seines Nachbarn ein. Keine Energie. Er nahm die nächste und noch eine und eine weitere. Alle leer. „Zufall, dass meine so gut war.“ Aber es war Zufall genug, dass er lebte. Es konnte nicht auch bei Batterien nur eine einzige überstanden haben. Also suchte er weiter. Systematisch!, ermahnte er sich.


  	Die siebte Kapsel auf dieser Etage brachte Erfolg. Er hatte wieder Strom.


  	Er suchte ein Bullauge. Er musste hinausschauen. Um die Wahrheit zu finden. Und was, wenn draußen nur Sterne zu sehen waren?


  	Es gab auf jedem Deck ein einziges Fenster. Vielleicht eine Sicherheitsmaßnahme für Fälle wie diesen. Jenseits der dreißig Zentimeter Glas war es schwarz. Er wollte hinausleuchten, aber es klappte nicht. Er konnte sich nicht so positionieren, dass sein Lichtstrahl senkrecht auf das Fenster fiel, denn der Strahl war immer rechts von seinem Kopf. Also ging er und holte einen zweiten Helm. Fünf leere Batterien, bis er eine mit Energie fand. Die Leeren warf er auf einen Haufen, um sie nicht versehentlich noch einmal zu testen. 


  	Nun hatte er ein Licht, das er vor sich halten konnte, doch verbarg ihm nun die Lampe selbst den Blick. Er musste millimetergenau den Winkel der Lampe und den seines Kopfes positionieren, damit er durch das röhrenförmige Bullauge blicken und dem Lichtstrahl folgen konnte. Er meinte, Schemen zu sehen, sich bewegende Schatten. Etwas Tiefschwarzes, das vor noch schwärzerem Hintergrund waberte. Ihm tränten die Augen vor Anstrengung, als er in die Dunkelheit blickte. Sein Körper eingefroren in verdrehter Haltung, um den Winkel aus Licht und Blick nicht zu verlieren.


  	Dann schwamm ein Fisch vorbei. Henry sah ihn nur für eine Sekunde. Ein silberner Fisch mit großen schwarzen Augen, der verwundert durch die Scheibe blickte und verschwand. Ein Fisch.


  	Henry sank in die Hocke und lachte. „Ein Fisch!“, rief er. Leben. „Ich bin unter Wasser!“ Wenn es Fische gab, gab es Leben. „Hallo Fisch!“, brüllte Henry. „Komm noch mal vorbei. Ich will mit dir reden.“ Er lachte noch einmal und weinte zugleich und klammerte sich an das kurze Gefühl von Hoffnung, das bereits von tausend Gedanken attackiert wurde, die etwas von Meeresgrund und Absturz und Eiszeit ins Gespräch bringen wollten.


  	„Wir sind ins Meer gefallen“, murmelte Henry. „Ganz nah an der Küste. Ich muss nur hier raus und an Land schwimmen. Sie suchen uns schon. Überall sind Hubschrauber, die nach Schiffbrüchigen suchen.“ Er wusste, dass es Unfug war. Seine Mitreisenden waren schon lange tot. „Ja!“, rief er aus. „Aber sie sind durch eine Fehlfunktion der Kryozellen so schnell verwest. Sie wurden gekocht oder gedünstet oder was auch immer. Wir sind noch nicht lange hier unten.“ Und warum war dann der Akku seines Telefons leer? Und warum der Düngechip schon Staub? „Aber die Zigaretten sind noch gut!“, brüllte er. 


  	Er holte sein Päckchen Camel aus dem Brustbeutel. Die Verpackung war brüchig wie Pergament. Schwarzer Tabakstaub fiel ihm entgegen. Henry besah sich das Feuerzeug. „Wie neu“, rief er aus. Aber es war leer. Das Gas war längst verflogen.


  	Hektisch drückte er noch einmal den Schalter seines Telefons. Vielleicht brauchten die Zellen eine Weile, um den Dünger zu verdauen und wieder anzuspringen. Nein. Nichts. Nur ein schwarzes Display.


  	Er beschloss, weiter oben zu schauen und sei es nur, um zu handeln. Das Schiff war groß, es musste nicht bis zum Bug unter Wasser stehen. Vielleicht war er gar nicht im Meer. Vielleicht war es ein Tümpel und er konnte oben einfach aussteigen. Wieder erklomm er die metallenen Sprossen. Weißer Lack zerscherte unter seinen Sohlen und schneite lautlos durch die Gitterbleche. Die Luken hatte er bei seinem ersten Rundgang offengelassen. Oben blickte er wieder auf die schwarzen Bildschirme, die leeren Sessel. Aber das Bullauge, das auch hier einen kleinen Blick nach draußen erlaubte, leuchtete weiß. Vorhin war es doch dunkel gewesen. Vorhin war hier alles schwarz gewesen.


  	Das konnte nur eines bedeuten: Sonnenaufgang. Er ging mit dem Gesicht ganz nahe an das Glas. Milchig weiß lag Eis um das Schiff. Ja, es musste Eis sein und da war Sonnenlicht, das sich in der Masse brach. „Wenn es Sonne gibt, gibt es Leben“, sagte er euphorisch. Und wenn es Eis gibt, bist du nicht rechtzeitig von der Erde weggekommen, fiel ihm ein. Er hatte vor der Kälte fliehen wollen und nun war sie da. 


  	Er versuchte die Luke zu öffnen. Die Phytoelektronik, die die Funktionen des Schiffes steuerte, war tot. Aber auch die elektrischen Sicherheitssysteme für Notfälle waren ohne Strom. Schaubilder zeigten ihm, wie er eine Scheibe zerschlagen musste, einen Schlüssel herausnehmen, einen Kasten öffnen, in dem Kasten einen Hebel umlegen, um schließlich das Rad zu drehen, das die Außenluke öffnete. 


   Das Rad ging schwer, und als er es bis zum Anschlag aufgedreht hatte, öffnete sich die Luke trotzdem nicht. Er stemmte einen Fuß gegen die Wand, wobei er fürchtete, der enge Anzug würde reißen. Henry war nicht nur groß, sondern auch schwer. Normalerweise bewegte er sich gemessen und elegant und verbarg seinen Bauch mithilfe von dunkelblauen Jacketts. Der Anzug riss nicht, aber er engte ihn ein. Ein weiterer Ruck, dann sprang die Luke auf und schlug gegen Henrys Brustkorb. Er wurde umgeworfen und rang nach Luft. 


  	Da war sein Weg nach draußen! Rasch stand er auf und ignorierte die Schmerzen.


  	Vor sich fand er eine massive Wand aus Eis. Er kratzte mit den Handschuhen daran herum. Wie Stahl. Er suchte sich den Helm eines Anzugs und benutzte dessen Rand als Schaber. Feine Späne ließen sich vom Eis schälen, kaum der Rede wert. Da kam ihm eine Idee. In regelmäßigen Abständen gab es Kästen mit einem roten Kreuz darauf an den Wänden. Erste Hilfe. Neben Verbandszeug fand er auch ein Skalpell. Damit arbeitete er weiter. Nach wenigen Bewegungen brach der Plastikgriff ab. Weiter nach hinten, zum nächsten Verbandskasten. Er kratzte weiter, hielt das neue Skalpell weiter unten am Griff, bis die Finger schmerzten. Er spürte, wie der Schweiß sich unter dem luftdichten Anzug sammelte. Er wollte den Anzug ausziehen, aber dann wäre der Sauerstoff entwichen. Er atmete schwer, während er arbeitete und bald musste er die Sauerstoffflasche wechseln.


  	So ging es nicht. Er hatte eine kleine Mulde ins Eis geschabt und war dabei so außer Puste gekommen, dass er eine kostbare Flasche verbraucht hatte. Das Eis musste meterdick sein. Eine Arbeit von Tagen, wenn nicht gar Wochen. So lange reichte die Luft nicht. Außerdem hatte er jetzt Durst, unglaublichen Durst. Die Notfall-Wasserflaschen hatte er schon überprüft. Aus allen war die Flüssigkeit verdunstet. 


  	Er sammelte das abgeschilferte Eis in dem Helm. Nun musste er seinen eigenen Helm ausziehen, auf Luft verzichten, während er sich das Eis mit den Händen in den Mund schaufelte. Teils schmolz es, teils zerkaute er es. Er schluckte gierig, ohne Luft. Es schmeckte etwas salzig, aber er hastete zu sehr, um das wirklich zu beurteilen. Er betete, dass es nicht giftig war. Als die Luftnot größer wurde als der Durst, zog er seinen Helm wieder auf. 


  	Er sank auf die Knie. Er atmete. Dann schrie er, sodass seine eigene Stimme im Helm dröhnte und in den Ohren schmerzte. Er konnte das Eis nicht fortkratzen. Nicht mit einem Skalpell. Er war mit tausend Leichen in einem Wrack gefangen.
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  Henry versuchte sich zu beruhigen. Er saß und atmete und hoffte, bald mit dem Schwitzen aufzuhören. „Ich muss raus“, murmelte er. Ihm war klar, dass er vielleicht im Nichts landen würde. Aber hier unten war weniger als nichts. „Und wenn da eine Eisschicht ist, kann ich vielleicht auf ihr laufen. Sofern ich ein Loch finde.“ Er konnte es nicht freikratzen. Er konnte keinen Tunnel graben. „Wie wäre es mit schmelzen?“ Henry sprang auf und suchte nach Brennstoff. Er fragte sich, ob die Mumien brannten. Er fragte sich, ob er mit den Leuchtpistolen, die zu jedem Notfallset gehörten, Funken schlagen konnte. Und – wenn all das funktionieren würde – ob es sinnvoll war in einem Schiff Feuer zu legen, solange man noch drin war.


  	Da kam ihm ein anderer Gedanke. „Ich zünde ein Triebwerk!“ Er wusste nicht, ob die Rakete gestartet war oder es zumindest versucht hatte. Dann war der Treibstoff des Haupttriebwerkes vielleicht verbraucht. Aber die Steuerungsdüsen, die die Navigation im freien Raum möglich machten, mussten doch auf eine Vielzahl von Zündungen ausgelegt sein. „Fragt sich bloß, ob ich die in Gang kriege, ohne Strom, ohne Steuerungscomputer.“


  	Sein neues Ziel vor Augen, kletterte Henry nach unten, wo die Passagierdecks aufhörten und man zu den Maschinen gelangte. Er erinnerte sich aus den Sicherheitstrainings, dass es für jedes System ein Notstromaggregat und einen separaten Steuerungscomputer gab. Fragte sich nur, ob ein ehemaliger Restaurantbesitzer es finden und in Betrieb nehmen konnte.


  	Henry fand den Zugang zu den Maschinen schnell. Doch er gelangte in enge Gänge, durch die er auf allen Vieren kaum hindurchpasste. Ein Labyrinth aus Rohren und Behältern, Kabeln, Computern, Turbinen und Blechkästen mit Kühlrippen. Wie sollte er hier überhaupt den richtigen Steuerungscomputer finden, erkennen, geschweige denn bedienen?


  	Er nahm eine Ersatz-Sauerstoffflasche mit und quetschte sich durch die Gänge. Ratlos betrachtete er die vielen Geräte. 


  	„Verschaff dir wenigstens einen Überblick“, ermahnte er sich. Nach einiger Zeit bemerkte er kleine Schilder mit Zahlen. „Immerhin.“ Irgendwo musste es eine Legende dazu geben. Und wo es die gab, gab es vielleicht sogar ein Manual.


  	Zielstrebig robbte Henry weiter. Wie befürchtet, war irgendwann der Sauerstoff aufgebraucht und er wechselte die Flasche. Er öffnete Kästen aus Stahl, wand sich um Rohre, presste sich zwischen Turbinen hindurch. In ihm brodelte Panik, auf die er mühsam einen Deckel aus Vernunft presste. Suchen, beobachten, analysieren. Kabelstränge verfolgen, Geräte betrachten, den Blick systematisch in alle Richtungen wenden. All das half ihm, um ruhig zu bleiben. All das unterdrückte seine Angst. Aber so, wie kochendes Wasser manchmal den Deckel anhebt und dann Dampf austritt, so brach immer wieder die Panik hervor, attackierte ihn mit Salven von Herzrasen, trocknete den Mund aus, schickte einen Aufruhr in seinen Bauch, bis er fürchtete, Durchfall zu kriegen.


  	„Ruhig“, murmelte er. „Eins nach dem anderen. Du hast schon ganz andere Dinger geschaukelt.“ Er wusste, dass das Unsinn war. Ja, er war im Bistro Berlin überfallen worden und hatte es gut gemeistert. Ja, er hatte die Erdbeben mit kühlem Kopf durchgestanden. Aber natürlich hatte er nie etwas Vergleichbares erlebt. Und als er diesen Gedanken fasste, einmal mehr zum Schluss kam, dass er in einem gewaltigen Sarg eingesperrt war, der vermutlich am Grund eines gefrorenen Meeres lag, da brach die Verzweiflung wieder aus, wie die Vulkane, die Deutschland verwüstet hatten. Er krümmte sich zusammen, alle Glieder wurden weich und schwach und ein Zittern überkam ihn wie der schlimmste Schüttelfrost. Lass es einen Albtraum sein, dachte er wieder und wieder. Lass es einen Albtraum sein.


  	Gleich würde er aufwachen. Gleich würde er sich in seinem Kingsize-Bett wiederfinden, seine liebsten Bilder an der Wand betrachten, sich anziehen und zum Bistro Berlin laufen. Fred würde schon dort sein und Soßen vorbereiten. Er würde die neueste Bedienung zurechtweisen, eine mehr, die sich einbildete zu wissen, wie ein Restaurant lief, nur weil sie schon einmal in einem gegessen hatte. Er war immer fair zu seinen Mitarbeitern. Aber er war auch anspruchsvoll. Und er hatte kein Problem, sie in der Probezeit wieder zu entlassen, falls sie sich nicht für den Betrieb einsetzten. Wenn sie es aber taten, dann konnten sie sicher sein, dass der Chef auch in schwierigen Zeiten zu ihnen stehen würde.


  	Aber auch Henry konnte keinen Schutz vor den Erdbeben bieten. Vor den Aschewolken, die die Atmosphäre abkühlten. Auch Henry konnte den Exodus nicht stoppen, der Berlin nach und nach in eine Geisterstadt verwandelte.


  	Die Ratten verließen das sinkende Schiff. Und dieses Schiff hieß Erde. Henry hatte sich den Ratten angeschlossen. Und saß nun in der Falle.


  	Er zitterte und weinte und schlug sich mit der Faust gegen das Bein. Es war aussichtslos. Es war absurd zu glauben, er könne ohne Hilfe ein Raumschiff starten. Kurz spielte er mit dem Gedanken, das Skalpell zu verwenden. Er wusste, wo die Schlagadern verliefen. Doch er fühlte sich jetzt innerlich viel zu taub, um die Verzweiflung dafür aufzubringen. Seine Angst war verbraucht. Er konnte nicht mehr zittern. Stattdessen fühlte er sich erschöpft. Müde und nüchtern. „Also weiter.“ Er richtete sich auf und krabbelte los. „Da draußen ist Licht. Und eine Oberfläche. Also ein Ziel.“


  	Henry öffnete ein Schränkchen. „Ja!“, brüllte er. In der Innentür hing ein eingeschweißtes Blatt. Darauf standen Zahlen und Bezeichnungen. „A1 – Stromversorgung zentrale Recheneinheit; A2 – Stromversorgung Kontrollsysteme Passagier …“ Henry glitt mit dem Finger über die Liste und fand weiter unten Einträge, die mit den Triebwerken zu tun hatten. „Ha“, murmelte er. Und dann fand er tatsächlich ein Manual. Drei dicke Stapel Papier, jeweils mit einem Schnellhefter verbunden. Henry musste schmunzeln, weil ihm klar wurde, dass für ein Raumschiff keine Hochglanzbedienungsanleitung entworfen wurde, keine Leimbindung in Auftrag gegeben wurde, sondern die Ingenieure ihr sachlich gestaltetes Word-Dokument ausdruckten und sich die Finger wund lochten.


  	Er erkannte schnell, dass er die Anweisungen im Manual nicht verstehen konnte. Es ging nicht darum, jemandem etwas zu erklären, sondern nur Arbeitsschritte zu dokumentieren. Es gab Fließdiagramme mit geheimnisvollen Symbolen, hinter deren Bedeutung Henry erst nach und nach kam. Baupläne, Schemazeichnungen, Schaltkreise. Schließlich fand er die Anleitung zur notfallmäßigen Bedienung der Steuerungsdüsen. Nur verstand er sie nicht.


  	Nun, da er die Nummer wusste, unter der die Düsen geführt wurden, konnte er sie suchen. Er gelangte zu einem Konvolut an Röhren und Ventilen und Stahlelementen, das offenbar Teil eines Triebwerks war. „Unter mir muss eine riesige Düse sein“, murmelte er.


  	Er nahm sich wieder das Manual vor und versuchte, die Teile des Steuerungssystems zu identifizieren. Irgendwo musste er zunächst den Notstrom einschalten, um überhaupt den Computer zu betreiben, der die Düse zünden würde. Mehrfach legte er das Heft nieder und kam zum Schluss, dass ihm die Voraussetzungen fehlten. „Ich bin doch kein Ingenieur“, sagte er verzweifelt. „Ich bin ein dicker, vierzigjähriger Bistro-Betreiber, jaja, Sterne-Bistro, danke, High Society, danke, das nützt mir nichts. Ich kenne mich mit Essen aus und mit bildender Kunst. Nicht mit Oxidator-Betankungs-Entlüftungen und Rückschlagventilen!“ Wütend trat er gegen eine Stahlwand. Dann gemahnte er sich zur Ruhe. Solche Ausbrüche verbrauchten nur Sauerstoff.


  	Also machte er weiter. Blätterte vor und zurück, um sich aus anderen Zusammenhängen den Sinn der Symbole zu erschließen, zu verstehen, wie diese Anleitungen grundsätzlich aufgebaut waren, sich die Bedeutung der genannten Bauteile herzuleiten.


  	Was er sofort verstand, waren die Warnungen. Die individuelle Inbetriebnahme der Steuerungsdüsen darf nur im äußersten Notfall und auf ausdrückliche Anweisung des Piloten erfolgen … Nur für Wartungszwecke … Unkontrollierte Achsenrotation … Schließlich fand er das Notstromaggregat, legte einen Schalter um und sah mit einem freudigen Stich im Herzen, wie ein Display zum Leben erwachte. 


  	Achtung! Kapazität des Notstromaggregats bei 5%, stand da.


  	Wie lange hielten 5%? Das durfte er sich jetzt nicht fragen. Er tippte auf dem Bildschirm herum und bekam verschiedene Module angezeigt. Rasch schaute er wieder in sein Manual, um die Steuerungselemente auf dem Computer ihrer Funktion zuzuordnen.


  	Nach allem, was er las, war es Irrsinn, die Düsen überhaupt zu bedienen und es wurde wiederholt davon abgeraten. Unendliche Aufzählungen von Sicherheitsmaßnahmen und geforderten Berechnungen folgten, sehr klein gedruckt, um überhaupt auf das Papier zu passen. Aber all das war ihm egal, er wollte nur einen Feuerstoß abgeben.


  	Achtung! Kapazität des Notstromaggregats bei 4%.


  	Er blätterte weiter.


  	Es gab Möglichkeiten, den Kurs zu beeinflussen, aber die schienen nur zu funktionieren, wenn das Raumschiff auch wirklich flog. Für spezielle Eingriffe des Piloten ließen sich die einzelnen Düsen aber auch individuell ansteuern. Doch dazu musste er einen Sicherheitscode eingeben. Wo fand er den verdammten Code?


  	Kapazität des Notstromaggregats bei 3%.


  	Henry hastete von einer Seite zur nächsten. Der Code musste doch irgendwo stehen. Die Sicherheit von tausend Reisenden konnte doch nicht davon abhängen, ob der Pilot eine Gedächtnislücke erlitt. 


  	2%.


  	Schließlich fand er den Code. Er war fein säuberlich in einem eigenen Kapitel vermerkt. Henry lachte auf. „Was für ein bescheuertes Passwort“, rief er. 


  	Liebe ist stärker als Eis.


  	„Ist das aus dem Spruchkalender des Ingenieurs?“


  	Er tippte die Buchstabenfolge ein. Er schüttelte den Kopf. Und dann erhielt er die Berechtigung, die Düse zu zünden. Er durfte wählen, wie viel Prozent der Leistung er abgeben wollte. Vielleicht zerriss es das ganze Raumschiff, wenn er übertrieb. Aber er wusste nicht, ob es überhaupt noch Treibstoff gab. Er konnte längst verflogen sein, wie die Energie des Notstromakkus. Vielleicht reichte umgekehrt ein leichter Stoß nicht aus. Noch 1%. Für eine zweite Zündung würde der Computer keinen Strom mehr haben.


  	Henry stellte die Düse auf volle Leistung und drückte auf Zündung.


  	Es gab einen gewaltigen Schlag. Als hätte ein Riese seinen Hammer vor den Bug des Schiffes geschwungen. Für einen Moment hatte Henry den Eindruck, dass sonst nichts geschah. Aber dann drang weiterer Krach durch die Stahlwände, halb Ton, halb Bewegung – der Riese hatte das Raumschiff gepackt und versuchte es auszuwringen wie ein nasses Tuch. Als Nächstes geriet die Schwerkraft durcheinander. Henry wurde leicht, stand in der Luft, schlug gegen das Triebwerk, fiel schmerzhaft auf die Schulter.


  	Er hing zwischen Rohren und Turbinen. Das Schiff lag auf der Seite. Henry musste klettern und hangeln, um zur Luke zu gelangen. Im nächsten Deck ragten die Kryokammern nun senkrecht auf und er musste die Stege entlangklettern, um weiter nach vorn zu kommen. Er kehrte zurück zu seiner Kühlkammer und griff sich noch einige Dinge. Aus einem Anzug machte er sich eine Umhängetasche. Er legte fünf Batterien hinein, fünf Signalraketen, einen Erste Hilfe-Kasten und zwei Sauerstoffflaschen, außerdem einen zweiten Helm als Ersatz. Mehr konnte er nicht tragen. Sollte oben keine Luft sein, musste er zurückkehren. Zuletzt steckte er seinen wasserdichten Brustbeutel ein. Die Zigaretten waren hinüber, aber er hatte noch die Bernsteinkette seiner Mutter und die zusammengefaltete Speisekarte vom Bistro Berlin. Auch das funktionslose Handy tat er dazu.


  	Henry fragte sich, ob er es überhaupt hinausschaffen würde. Vielleicht war die Eisschicht über dem Schiff noch dreißig Meter dick und es hatte sich nur die Spitze gelöst, mit der es festgefroren war. Sobald er die Luke öffnete, würde das Schiff geflutet. Dann wäre alles noch schwerer. Er musste versuchen, einige Decks trocken zu halten, damit er notfalls einen Rückzugsort hatte. 


  	Also schloss er alle Luken, bewegte sich Deck für Deck zurück in Richtung Bug. Dort war die Außenluke ohnehin noch offen, wie er sich erinnerte. Also war die Brücke schon geflutet. Als er die Luke öffnete, schlug sie ihm entgegen und Wasser überrollte ihn wie ein wütender Stier. Er konnte nicht hindurch. Er musste warten, bis auch dieses Deck geflutet war. Schäumende Wassermassen ergossen sich in den Raum und doch schien es ihm ewig, bis der Spiegel seine Hüfte erreichte, bis er so anstieg, dass Henry schwimmen konnte, bis er schließlich den ganzen Raum erfüllte, so dass Henry durch die Luke auf die Brücke gelangen konnte. Er durchquerte das Cockpit, zog sich an den verwaisten Kommandosesseln entlang und warf einen letzten Blick auf dieses Grab. Dann erreichte er die offene Außenluke. In ihm war es still. Er konnte sich nicht über seinen Triumph freuen, denn vor ihm lag die gleiche unerbittliche Ungewissheit wie hinter ihm. Dennoch: Er hatte sich einen Weg erkämpft und er würde ihn gehen. Er zog sich durch die Öffnung und war frei.


  	Um ihn war es dunkel. Haarige Algen berührten seinen Raumanzug. Weiter hinten erleuchtete sein Lichtstrahl einen Fischschwarm. Unter ihm war das Shuttle. Ein riesiger weißer Obelisk aus Stahl. Einmal leuchtete er es mit dem Strahl seiner Lampe ab, um zu sehen, ob es Spuren einer Bruchlandung gab. Es war äußerlich unversehrt. Aber es war mit Muscheln und Algen bewachsen. Am Boden sah Henry rostiges Metall und er meinte, darin die Reste der Rampe zu erkennen. Wenn das stimmte, waren sie nie gestartet. Wenn sie nie gestartet waren, dann war das hier der Orbitalflughafen von Gießen und dann durfte hier kein See sein.


  	Er blickte nach oben. Die weiße Eisfläche war erleuchtet. Da oben schien noch immer die Sonne. Wo war das Loch? Wo hatte er den Weg nach außen frei gesprengt? Er schwamm aufwärts und suchte die Eisfläche ab. Da! Ein Spalt. Er zwängte sich hinein, versuchte vorwärts zu kommen und begriff dann, dass es eine Sackgasse war. Er klemmte fest und musste sich mit einem Ruck lösen. Es riss ihm die Flasche vom Helm. Er sah seinem Sauerstoff beim Sinken zu. 


  	Jetzt war er ohne Luft.


  	Anhalten und irgendwie versuchen, die Ersatzflasche anzuschließen? Oder weiterschwimmen, den Ausgang finden? Seine Entscheidung war unsinnig. Weiter. Er wusste nicht, ob es oben Luft gab. Er wusste nicht, ob er einen Ausgang finden würde. Dennoch: Da war das Licht. Er hatte nur Luft für eine Aktion. Wenn es die falsche war, dann starb er eben. 


  	Er schwamm etwas tiefer und drehte sich auf den Rücken, um mehr von der Eisfläche über sich zu sehen. Bald musste er atmen. Da war Licht, ein Schacht aus Gold. Er folgte ihm, mit pumpendem Schmerz im Brustkorb. Wenigstens schützte der Helm ihn davor, Wasser zu schlucken. Himmel. Er sah blauen Himmel zwischen dem Eis. Schneller, aufwärts. Zur Luft, zur Welt.


  	Er stieß mehrfach schmerzhaft an die harte Eisdecke, die offenbar in Eisschollen zerbrochen war, die über ihm schwammen und immer dorthin trieben, wo er auftauchen wollte. Doch endlich brach sein Kopf durch die Wasseroberfläche. Henry riss sich den Helm herunter. Für eine Sekunde dachte er, er sei falsch – keine Atmosphäre, nicht die Erde, ein fremder Planet. Denn was in seine Lunge strömte, war kalt, scharf und stechend. Doch dann begriff er: Das war Luft, frische Luft.


  	Er stöhnte erleichtert. Atmen. Scheiß auf die Sauerstoffflaschen in der Tasche. Er durfte atmen. Und trinken. Er ließ den Kopf sinken, so dass das Wasser direkt in seinen Mund floss. Er schluckte und schluckte und es war nicht salzig. Dann schwamm er umher, umgeben von meterhohen Wänden aus Eis. Die Kanten dicker Eisschollen, die Henry mit dem Triebwerk aus der Eisschicht gebrochen hatte und die umeinander trieben wie Schiffswracks. Er drohte dazwischen zerquetscht zu werden.


  	Noch einmal musste Henry seine Kraft zusammennehmen. Mithilfe seines Helms und des Skalpells arbeitete er sich vor, schnitzte und hackte kleine Rillen und Unebenheiten ins Eis, rutschte wieder und wieder ab, schwitzte in seinen Anzug, doch er kam vorwärts, Schritt für Schritt. Und dann war er oben, warf seinen Oberkörper über eine scharfe Kante. Der zerklüftete Rand der Formation war dünn und Henry spürte, wie er brach. Er robbte voran, er würde nicht noch einmal ins Wasser stürzen. Unter seinen Knien krachte das Eis, doch sein Bauch lag jetzt auf festem Grund. Noch einige Schritte auf allen Vieren, dann war er sicher.
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  Henry stand auf der Spitze eines zerklüfteten Eisberges. Der Eisberg trieb in einem See. Dahinter sah er Berge. Von Schmelzwasser geformte Spalten taten sich im Eis auf, bildeten ein wellenförmiges Muster. Links von sich entdeckte er weitere Eisschollen, die träge umeinander trieben und sich in einem Zufluss zu diesem See stauten wie Schiffe an der Einfahrt zu einem Hafenbecken. Nach rechts war die Eisdecke noch intakt. Hunderte Meter zerklüftetes, schneebedecktes Eis. Ein gefrorener See, wo einst ein Flughafen gewesen war. 


  	Jenseits des Sees lagen die Hügel, halb weiß, halb grün. Ein Flaum aus Bäumen und festem Gras schlüpfte aus dem Schnee, überall dort, wo die Sonne hinkam. In den schattigen Tälern aber und auf allen Gipfeln war Eis.


  	Und über diesen Gipfeln der Himmel. Gewaltige Wolkenberge, rund und weich, riesig und mächtig, seltsam dunkel, von einer Farbe wie Kobalt, plastisch, als könne man sie anfassen, und beschienen von einer Abendsonne, die die unteren Enden der Wolken in kupfernes Feuer tauchte. Und vor ihm, wie ein Zeichen seiner Rettung, brach ein Fächer aus Licht aus den majestätischen Wolkentürmen, breite Strahlen, die in feinem Staub leuchteten, der in der Luft tanzte. 


  	Die Landschaft rollte dahin, bis zum Horizont, weißer Schnee, braune Stämme, Wipfel aus grünem Gewölk, Täler und Hügel und dazwischen das Eis. Henry sank auf die Knie, gefällt von Dankbarkeit oder Erschöpfung. Er war auf der Erde. Auf keinem verdammten fremden Planeten, in keiner künstlichen Raumstation und nicht in der Leere des Alls. Hier gehörte er hin. Er war ein Mensch und dies war seine Heimat. Er wusste jetzt, warum er gezögert hatte zu gehen. Und er war froh, dass es nicht funktioniert hatte. Doch wieso schien die Sonne? Es gab nur zwei Möglichkeiten und er wusste nicht, welche schlimmer war. Wenn sie noch schien, dann drohte noch immer das Ende der Welt. Wenn sie wieder schien … 


  	Er versuchte abermals sein Telefon zu starten. Tot. Aber das Sonnenlicht würde vielleicht den Akku laden. Abwarten, ermahnte er sich.


  	Nun packte ihn endlich der Hunger. Zittern, kribbelnde Arme und Beine. Sein Magen juckte von innen, vor Gier. Ihm schwindelte, sein Kopf war wie mit Luft gefüllt. Er stand auf und sofort wurde ihm schwarz vor Augen.


  	Er konnte nur eine Sekunde weg gewesen sein. Er erhob sich erneut - schwach und benommen -, um Essbares zu suchen. Wenigstens gab es Wald, gab es Leben. Er musste nicht verhungern, in dieser Welt. Er hatte einen Fisch gesehen. An die Kälte wollte er erst später denken. 


  	Er musste über Eisklüfte klettern, deren Ränder vom Schmelzwasser glatt waren. Musste robben und sich hangeln, auf spiegelglattem Grund. Beständig überstieg er Rinnsale aus Schmelzwasser, watete durch Pfützen, kletterte über bizarre Formationen, die manchmal unter seinem Gewicht zerbrachen. Und nun stieg das Gelände leicht an. Hier war fester Boden unter ihm und nicht mehr der See. Hier und da sah er Büschel von Gras, die den Weg ans Licht suchten. Erleichtert seufzte er. „Hallo Erde“, murmelte er und trat fest mit dem Fuß auf.


  	Bald kreuzte ein Fluss seinen Weg. Mühsam überquerte er das schnelle Wasser, in dem Äste und Blätter und Eisbrocken trieben. Sein Magen war nun ein mit Zähnen bewehrtes Biest. Im Wald würde es Nahrung geben. Und wenn er Blätter aß. Immer dichteres Gras wuchs aus dem Schnee hervor, dann kamen Sträucher und schließlich erreichte er das Unterholz. Es war dicht, viel zu dicht, um hindurchzugehen. Er bräuchte eine Machete. Unschlüssig stand er im Gebüsch, blickte zu den Bäumen, in die Tiefe des Waldes, zum schneebedeckten Boden. Hier war nichts zu essen. Halbherzig pflückte er die kleinen harten Blätter des Busches vor sich und kaute darauf herum. Bitter und faserig. „Menschen essen keine Blätter“, sagte er. „Ich müsste sie wenigstens kochen. Ich brauche Früchte oder Wurzeln.“ Er war erschöpft, so erschöpft, dass er am liebsten zusammengesunken wäre und aufgegeben hätte. Aber er wusste, dass dieses Gefühl im Magen ihn nicht lassen würde. Er konnte nicht einfach die Augen schließen und sein Schicksal erwarten.


  	Also ging er am Waldrand entlang, bergauf. Vielleicht fand er eine Lichtung mit Beeren, vielleicht ein Tier, das er fangen konnte.


  	Als wäre er in der Lage gewesen, ein Tier mit der Hand zu fangen …


  	Er setzte sich kleine Ziele. Bis zu einem bestimmten Baum. Bis zum Gipfel einer Erhebung, sehen, was darüber liegt. Er beruhigte sich durch Selbstgespräche. Und er vermied mit aller Gewalt, bei seinen Gedankengängen zu der Frage zu kommen, was eigentlich los war. Wieso hier keine Menschen waren. Wo die Gebäude des Flughafens und der umliegenden Dörfer waren. Wo die Straßen. Die Strommasten. Die Äcker und Felder. Immer wieder traf er auf riesige Findlinge, Zeugen der eisigen Gewalt, die das Land umgeformt hatte. Die Schneisen gepflügt, Berge abgetragen und Seen gestaut hatte. Während seines Schlafs.


  	„Bis zu dem Baum dort“, ermahnte er sich und zwang seine Gedanken fort von diesen Fragen. „Der Baum, der ist gut. Von da geht es weiter. Da tut sich was auf. Guter Baum.“


  	Er stellte fest, dass er Tränen auf den Wangen hatte und dass sie gefroren. Er wusste, dass sein Überlebensinstinkt ihn zwingen würde, weiter zu kämpfen, bis er starb. An Hunger oder Kälte oder in einer Erdspalte oder weil ihn ein Tier anfiel. Ein verzweifelter Kampf, den er schließlich unter Schmerzen verlieren würde. Aber er wusste auch, dass er keine Wahl hatte. Er konnte sich nicht umbringen, er konnte die Hoffnung nicht aufgeben.


  	„Dann kann ich auch weiterlaufen“, seufzte er. „Ich habe Hunger.“


  	Dann hörte er ein Bellen. Nach dem Fisch das erste Zeichen von Tieren. Und wo Hunde waren, da waren doch auch Menschen. Er beeilte sich, den Hügel zu erklimmen, denn die Geräusche kamen von der anderen Seite. Er ging gebückt, zog sich mit den Händen an Gräsern und Farnen empor, die überall aus dem Schnee trieben. 


  	Von oben war der Blick nicht minder gewaltig als vom See aus. Moosgrüne Hügel aus Wald, soweit das Auge blickte. Dazwischen die klarweißen Flächen von Schnee. Und oben noch immer das göttliche Beben aus Wolken, die glühten wie Lava.


  	Jetzt sah er die Hunde. Eine Meute schoss am Hügel unter ihm durch den Schnee, Wolken aus weißen Kristallen hinter sich. Das Kläffen schwoll an, wütend und erregt. Die Horde pflügte Schlangenlinien durch den Schnee. Zehn, zwölf oder mehr mussten es sein. Jagten sie einen Hasen? Etwas Braunes schoss vorne weg, schlug Haken und versuchte zu entkommen. Wenn sie ihn fingen, konnte er ihnen die Beute abjagen? Er blickte in die Ferne, um zu sehen, ob irgendwo Menschen waren, denen die Hunde vielleicht gehörten. Aber er war oft genug in südlichen Städten gewesen, um eine herrenlose Hundemeute zu erkennen. 


  	Natürlich, wenn die Menschen fort waren, würden nicht Mammuts auferstehen, sondern Hunde, Katzen und Ratten die zurückgelassenen Länder bevölkern. Die Erkenntnis, dass die Hunde herrenlos waren, versetzte ihm einen Stich. Keine Menschen.


  	Er erkannte nun, was sie jagten. Einen anderen Hund. Etwas kleiner als die meisten der Horde, abgehetzt und blutend. Mitleid ergriff ihn. Obwohl er für eine Sekunde den Gedanken hatte, dass er den verletzten Hund vielleicht selbst fangen und essen könnte. „Dem muss ich helfen“, sagte er. Ratlos blickte er in seine Tasche. Das Kläffen kam näher und er erkannte, dass der Abstand zwischen den Jägern und ihrem Opfer immer kleiner wurde.


  	„Versuchen wir es hiermit.“ Henry nahm eine Leuchtpistole und rannte den Hügel hinab. Er betete, dass sie keine Fehlzündung hatte. Der flüchtende Hund änderte seine Richtung und kam auf Henry zu. Die Meute hinter ihm. Der Hund umrundete ihn, fast als suche er Henrys Deckung. Und Henry ließ sich auf den Hintern fallen, rutschte den anderen Hunden entgegen, die Pistole in beiden Händen vor sich gestreckt. Er drückte ab. Mit rotem Zorn schoss die Rakete heraus, streifte den Rudelführer und versengte sein Fell, zischelte durch die anderen Hunde, hakenschlagend wie zuvor noch die Meute selbst. Sie jaulten und fiepten. Henry stand auf und brüllte, die Arme wedelnd. Keine Angst zeigen. Dominieren.


  	Kurz herrschte Chaos in der Meute. Der Rudelführer flüchtete, aber andere wollten Henry angreifen. Er trat um sich, schlug mit der Pistole zu, brüllte erneut. Fast schon dachte er, er würde überwältigt, fast schon spürte er die starken Kiefer um seine Arme. Er sah in seltsame Augen, bräunlich-gelb, wo es weiß sein sollte. Sah hässliche Warzen und Male. Waren sie krank? Er brüllte noch einmal und die Tiere flüchteten. 


  	„Verschwindet besser!“, rief er ihnen hinterher. „Kommt nicht wieder. Hier ist ein Mensch. Hier ist ein Herr, der stärker ist als ihr!“ Dann sank er zu Boden und lachte verzweifelt. Kaum erwacht und schon hatte er Feinde. Eine feuchte Nase stieß ihn an. Der gerettete Hund. Er war braun und struppig, gebaut wie ein Husky, aber kleiner. Er humpelte, sein Vorderbein blutete. Ohne Angst streichelte Henry ihn. Er fiepte und warf sich zu Boden. An der Schnauze des Hundes klebten seltsame blaue Steine. Oder waren es Warzen? Als er beim Streicheln darüberfuhr, bemerkte Henry, dass die Erhebungen weich waren und fest mit der Hundehaut verwachsen. Auch wenn das Blau vorherrschte, so glänzten sie doch auch in anderen Farben, silbrig, rosa, hellgrün. Es sah aus als wüchsen ihm Edelsteine aus der Haut. Henry dachte an Lapislazuli.


  	„Da haben wir doch schon einen Namen für dich“, sagte Henry. „Lapislazuli, einverstanden?“ Lapislazuli legte seinen Kopf auf Henrys Schoß. „Aha, einverstanden. Jetzt sehen wir mal, was wir mit deinem Bein machen können.“ Er streichelte seine Flanke, um ihn zu beruhigen. Dann besah er sich die Wunde. Mit seinem Skalpell schnitt er etwas Stoff aus dem zweiten Anzug, der ihm als Tasche diente. Er tupfte die Wunde sauber, sah Sehnen und abgeklappte Haut. 


  	„Klingt albern“, sagte er zu Lapislazuli, „aber ich glaube, ich weiß ganz gut aus der Küche, wie so ein Tierbein aufgebaut ist.“ Er beschloss das Bein zu schienen. Es war nicht gebrochen, aber es musste geschont werden. Henry lief zu den Bäumen und fand schnell einen passenden Ast.


  	Mit einem weiteren Stück Stoff verband er die Wunde und stabilisierte das Bein. „Und jetzt muss ich essen“, sagte Henry. „Ich habe für dich noch einmal Adrenalin ausgeschüttet. Aber das war‘s.“ Er zitterte und fror.


  	Lapislazuli sprang auf und lief humpelnd los.


  	„Hey!“, rief Henry. „Du willst mich doch jetzt wohl nicht alleine lassen!“


  	Lapislazuli hielt an, sah nach ihm und lief weiter. 


  	Henry folgte ihm den Hügel hinab und einen anderen hinauf. Die Sonne stand jetzt tief. Der Anzug wärmte Henry, aber der Wind um seine Nase war schneidend kalt. Vielleicht würde er heute Nacht erfrieren. Aber nicht mit leerem Magen, dachte er und lief weiter. Lapislazuli schnupperte, die Nase dicht am Boden. Wenn er ihn wirklich zu etwas Essbarem führte!


  	Und dann überquerten sie den nächsten Hügel und Henry blickte auf eine Kuhherde. Die Tiere fraßen hartes Gras, das aus dem Schnee hervorschaute. Es waren fünfzig oder hundert oder mehr. Schwarz-weiße Rinder, die in einen Stall gehörten. Kein Zaun weit und breit, keine Brandmale oder Markierungen in den Ohren. Freie, wilde Kühe. Und zur Jagd freigegeben.


  	Lapislazuli sah ihn stolz an. 


  	„Ja“, sagte Henry. „Essen. Danke!“ Und wie fange ich die?, fragte er sich. Er holte sein Skalpell hervor und betrachtete es kritisch. Ich komme aus der Zivilisation, dachte er. Was ein Urmensch kann, kann ich ja wohl erst recht. Er machte keinen Plan, er hatte jetzt keine Zeit mehr. Und keine Kraft.


  	Langsam und leise ging er auf die erste Kuh zu, die vor ihm nicht scheute. Dann packte Henry sie an ihrem Ohr und stieß ihr das Messer gegen den Hals. Die dicke Haut ließ sich nicht verletzen und die Kuh wollte nun fliehen. Aber er hielt sie fest und stach wieder auf sie ein, mit aller Kraft, und dann zerbrach der Plastikgriff. Die Kuh befreite sich und rannte brüllend fort. Unruhe kam in die Herde.


  	Henry fluchte und stemmte die Hände in die Hüften. „Jetzt machen wir es wirklich wie die Urmenschen“, sagte er. Sofort suchte er sich einen passenden Stock und spaltete ihn am oberen Ende, sodass er die Klinge hineinklemmen konnte. Dann schnitt er einen schmalen Streifen Stoff aus seinem zweiten Anzug und wickelte ihn eng darum, um die Konstruktion zu stabilisieren. Er schlug ein paarmal prüfend gegen einen Stein. „Hält. Suchen wir die Kühe.“


  	Und so pirschten sie den Hügel hinauf, ein Jäger und sein Jagdhund und hinter der nächsten Kuppe graste schon die Herde. Sie hatte sich wieder beruhigt und reagierte gleichgültig auf Henrys Nähe. Er packte seinen kurzen Speer so, dass er von oben herabstechen konnte, und positionierte sich neben der erstbesten Kuh. Er atmete tief aus und ein und dann stieß er zu. Diesmal gelang es. Er durchtrennte die feste Haut. Sofort griff er ein zweites Mal an, traf die gleiche Stelle wieder, drang tiefer ein. Blut schoss hervor. Er hatte die Schlagader getroffen. Jetzt sprang Henry zurück, denn die Kuh trat aus und wurde wild. Sie rannte los und die übrige Herde geriet erneut in Panik.


  	„Das macht nichts“, sagte Henry zu seinem Hund. „Wir folgen der Blutspur. Wir finden sie.“ 


  	Es dauerte nicht allzu lange, bis das Tier verendete. Die übrigen Kühe flohen. Mit seiner improvisierten Waffe war es mühselig, Fleisch herauszuschneiden. Henry schwitzte lachenweise. Aber es war eine gute Arbeit. Er hatte Fleisch vor sich. Es war nicht mehr fraglich, ob er je essen würde, sondern es war nur eine Frage von Zeit und Mühe. Lapislazuli störte, weil er immer fressen wollte, wo Henry gerade schnitt. „Pass auf, sonst schneide ich dir noch in die Nase!“


  	Henry schaffte das Fleisch zum Waldrand, wo er Holz und Reisig sammelte. Er hatte Glück und fand gutes, trockenes Geäst. Er wollte es mit einer Leuchtrakete entzünden, doch diesmal hatte er kein Glück. 


  	„Eigentlich erstaunlich, dass sie vorhin überhaupt losgegangen ist“, sagte er zu Lapislazuli. Nachdem er zwanzigmal den Abzug gedrückt hatte, nahm er die Patrone heraus und öffnete sie. „Funken“, sagte er. Er sammelte das Pulver aus der Patrone auf einem großen flachen Stein, legte etwas Reisig daneben und nahm dann seinen Helm und einen Stein. Er stellte den Helm auf und schlug mit dem Stein gegen den Stahlrand. Es gab keine Funken. „Wird schon noch.“ Henry schlug weiter auf den Rand ein und versuchte dabei weite schwungvolle Bewegungen zu machen, viel Reibung zu erzeugen. Und dann blinkte tatsächlich etwas auf. Er ruhte seinen Arm kurz aus, dann machte er weiter. Wieder ein paar Funken. Er rückte Pulver und Reisig wieder näher zusammen. Immer wieder stieß er bei seinen Schlägen an das Pulver und hatte schon einiges davon im Schnee verloren. „Muss reichen“, murmelte er und startete eine neue Serie von Schlägen. Dann wurde es heiß an seinem Handgelenk. Er hatte die Flammen gar nicht gesehen, aber plötzlich verglühte zischelnd das Pulver, leuchtete rot, setzte das Reisig in Brand. Vorsichtig legte Henry größere Stöckchen dazu. Als sie brannten, brachte er sie hinüber zu seinem Holzhaufen. Das Feuer kam in Gang. Flammen leckten über die Äste. Henry machte es groß, damit es bloß nicht ausging, wenn er später einschlief.


  Es war mittlerweile Nacht. Er aß gebratenes Fleisch, saftig und köstlich. Nichts hatte je so gut geschmeckt. 


  	„Und dabei besitze ich ein Restaurant“, erzählte er Lapis-lazuli. „Ich habe einen sehr guten Koch, den Fred. Weißt du, warum mein Restaurant Bistro Berlin heißt? Ein bescheuerter Name, nicht? Ich habe damals einen alten Imbiss übernommen, ein nach Frittierfett stinkendes Bistro dieses albernen Namens. Und mit der Innenarchitektin kamen wir auf die Idee, den Charme dieser Bude zu erhalten. Vieles wurde renoviert, aber einiges konserviert. Auch die alte Leuchtschrift und der alte Name. Ironisch, verstehst du? Das war ja ein Sterne-Restaurant. Ich bin das beste Essen gewohnt. Und ich reise gerne in fremde Länder und probiere die Spezialitäten. Aber nichts war so lecker wie diese halb gare und halb verkohlte Kuh.“ Er starrte ins Feuer und seufzte. „Ich habe keine Ahnung, ob es irgendeines dieser Länder noch gibt. Ich habe keine Ahnung, ob es überhaupt noch Menschen gibt. Aber ich lebe. Und ich habe einen Freund. Wer hätte erwarten können, dass das so schnell geht? Ich muss schlafen. Bitte weck mich, wenn das Feuer auszugehen droht. Oder bei Gefahr.“




  4




  Im Traum erschien ihm die bebende Erde. Zerfiel zu seinen Füßen. Rüttelte an seinem Bett. Brachte die Wände seines Appartements zum Schwanken und riss Bilder von der Wand. Den signierten Richter-Druck. Den Smith-Kline. Die Erde war wie ein wütendes Tier, gefesselt mit Ketten aus Beton, gestochen von Speeren aus Industriebohrern. Ein Tier, das sich schüttelte und zitterte und brüllte, jede Nacht. Rütteln, wie eine S-Bahn, der ein Rad aus den Schienen gesprungen ist und die trotzdem mit voller Geschwindigkeit durch ihren Tunnel rast. Spalten im Boden, die sich überall auftun konnten, die lauerten wie die Mäuler versteckter Ungeheuer. Fester Boden war keine Größe mehr. Boden war unberechenbar. Boden war ein gewissenloser Feind.


  	Im Traum verwischte das Erleben mit Fernsehbildern. Immer wieder saß Henry auf seinem Bett und schaute Nachrichten. Sah die Banderolen mit den neuesten Zahlen. Sah die Bilder aus allen Kontinenten. Reporter mit Mikrofonen, vor Steinwüsten, in Staub gehüllt, neben Sanitätern und Spürhunden und Kranwagen des THW. Er verfolgte die Neuigkeiten und dann war er wieder Teil der Bilder, war er selbst im Dreck, hustete und hob Steine an und zerrte an Armen von Leuten, die vielleicht tot waren, vielleicht auch nicht.


  	Dann das Unaussprechliche. Die Schuld. Die große Schuld. Die asiatischen Fracking-Konzerne hatten die Erde auf dem Gewissen. Doch seine Gesellschaft hatte Asien auf dem Gewissen. Nicht seine Entscheidung, nicht seine Entscheidung. „Nicht meine Entscheidung!“, brüllte er im Traum in ein Mikrofon und dann war er wieder vor dem Fernseher und sah den Mann, der das brüllte, im Interview und er brüllte mit ihm im Duett, steuerte den Mann im Fernsehen oder umgekehrt.


  	Lapislazuli stieß ihn mit der Schnauze an. Henry wurde von seinem Albtraum in eine Realität gerissen, die nicht besser war. Er hatte Schmerzen am ganzen Körper. Er fror. Vielleicht hatte er Fieber. Im Traum war er wenigstens zu Hause gewesen. Die Fremdheit dieses Orts, dieser Zeit, überkam ihn wie ein körperlicher Angriff.


  	Wieder berührte ihn der Hund mit der Schnauze. Gefahr? Er lauschte und hörte nur Lapislazulis Hecheln. Sah nur die Glut des Feuers. Lapislazuli rannte um die Feuerstelle herum, stieß ihn wieder an, rannte erneut.


  	„Ach so, das Feuer geht aus.“ Henry erhob sich. „Hast du wirklich verstanden, was ich dir aufgetragen habe?“ Er legte neue Äste auf die Glut und pustete. Die Hitze fuhr über sein Gesicht, aber er brauchte sie. Er fühlte sich, als hätte man ihm Eiszapfen ins Fleisch gestoßen. Er aß etwas Schnee, der im Mund zu köstlichem Wasser schmolz. Dann kaute er weiteres Rindfleisch.


  	Bald brannte das Feuer wieder gut und er schichtete mehr Holz darauf. Wie lange sollte er an dieser Stelle kampieren, mit diesem Feuer, bevor er weitermusste und vielleicht nie wieder eine Flamme zustande bekam? Ein paar Tage konnte er sich von der toten Kuh ernähren, ehe ihr Fleisch verdarb. „Sie ist ja quasi im Kühlschrank.“ Er lachte. Was dann? Er musste nach einer Siedlung suchen. Wenn er keine Menschen fand, war er in zwei Wochen tot.


  	Menschen finden. Henry holte wieder sein Handy hervor. Er musste es probieren. Er drückte den Startknopf und wartete. „Das gibt's nicht!“, schrie er. Er musste zweimal hinschauen. Da leuchtete tatsächlich das Logo auf dem Display. Das Gerät fuhr hoch. Quälende Sekunden vergingen, dann war der Startbildschirm da. Erwartungsvoll blickte Henry auf die Statuszeile am oberen Rand. Suchen, stand da. Suchen. Suchen.


  	Kein Netz.


  	Verzweifelt öffnete er verschiedene Apps. Die meisten erforderten eine Internetverbindung. Kein Netz.


  	Das Kartenprogramm. Kein GPS-Signal.


  	„Datum!“, rief Henry aus und öffnete den Kalender. Sein Herz raste. Welche Jahreszahl würde erscheinen? Wie lange war er dort unten gewesen? Gab es eine Chance, dass noch irgendjemand, den er kannte, am Leben war?


  	TT.MM.JJ. 


  	00:00:00


  	Keine Verbindung zum Zeitgeber möglich. Bitte stellen Sie das Datum manuell ein.


  	Henry brüllte seine Verzweiflung in die stille Natur. Dann öffnete er seine Fotos. Als Erstes blickte ihm seine Mutter entgegen. Sofort bereute Henry. Er wendete das Telefon, um den Anblick loszuwerden. Blind drückte er die Bilder wieder weg. Das war zu schmerzhaft. „Weiß Gott, wie viel Zeit vergangen ist. Sie ist tot. Ich darf nie wieder diese Bilder aufrufen, Lapislazuli, verstehst du? Das kann ich nicht ertragen. Warne mich, wenn ich noch mal diese Fotos öffnen will.“


  	Er hatte seine Mutter schon viel früher im Stich gelassen. Sie lebte in Passau in einem Heim und er hatte sie viel zu selten besucht. Aber diese Frau hatte ihn sein Leben lang vereinnahmen wollen. Man konnte sich ihr nur entweder ganz entziehen oder gar nicht. Man wurde verschluckt und bevormundet, wenn man in ihre Fänge geriet. Selbst als Pflegefall war sie nicht harmloser geworden. Henry war einmal im Jahr zu ihr gefahren, wochenlang schlecht gelaunt, überwältigt von Liebe und Wut, von Selbstzweifeln einerseits und einer unbändigen Sehnsucht nach seinem echten, eigenen Leben auf der anderen Seite. Zurück nach Berlin zu fahren fühlte sich jedes Mal wie eine Wiedergeburt an. Und doch stand niemand so sehr für das Gefühl von Heimat wie sie. Henry war jetzt eine Waise. Nicht nur ohne Mutter, nicht nur ohne Heimat, sondern ohne die ganze menschliche Zivilisation.


  	Er weinte weiter, aß noch ein wenig Fleisch, sinnierte und streichelte den Hund. „Was für ein Glück, dass ich dich gefunden habe“, sagte er zu ihm. Dann legte er sich wieder hin und wiederholte seinen Befehl, ihn zu wecken, falls das Feuer ausging, auch wenn er nicht glauben wollte, dass der Hund das wirklich verstehen konnte. Es musste Zufall gewesen sein.


  	Der zweite Schlaf war grausam, ständig erwachte er, weil alles schmerzte und weil der Boden hart und eisig war. Er rückte näher ans Feuer, verbrannte sich, rückte wieder fort und fror. Er ging gedanklich seinen Körper durch und versuchte zu entscheiden, wo es am meisten wehtat. Er dachte an Lungenentzündungen, Wundbrand und Erfrierungen. Verhungern, stürzen, verdursten. Von Wölfen gerissen werden oder seinen Feinden, der Hundemeute. Immer wieder schlief er ein, träumte von seiner Flucht aus dem schwarzen Massengrab, von Mumien, die ihn verfolgten und von Eisschollen, kaltem Wasser und Schnee.


  	Als er diesmal erwachte, dämmerte es. Lapislazuli bellte und fiepte. Diesmal brannte das Feuer noch.


  	„Gefahr?“, fragte Henry. Lapislazuli lief einige Schritte fort. Henry folgte ihm. Sie schlugen sich ins Unterholz. „Warum?“, flüsterte er. Der Hund führte ihn in ein Versteck. 


  	Dann kamen Menschen. Henry wurde schwindelig. Statt Freude empfand er nur Angst. Die vier Männer trugen Kleidung aus Leder und Fell und dicke Mützen. Henry duckte sich und beobachtete. Einer der Männer sprach Worte, die Henry nicht verstand. Die Männer begutachteten das Feuer, das Fleisch. Sie guckten sich um, entdeckten aber offenbar nicht die Spuren zu Henrys Versteck. Sie setzten sich und begannen Henrys Fleisch zu essen. Lapislazuli war still. Henry erkannte im Schein des Feuers, dass sie Rucksäcke besaßen, wie Ranzen, aus fein gearbeitetem Holz. Sie trugen Messer an den Gürteln. Auch die Schuhe waren zum Teil aus Holz. Henry bemerkte auch Schmuck. Sie trugen Ketten aus bunten Plättchen. 


  	Henry wurde von einer unbändigen Wut gepackt. Er hörte die fremdartigen Worte. Er sah, wie diese Männer ihre Zähne in sein Fleisch bohrten. Abscheu und Entrüstung erfüllten ihn. Das war sein Fleisch! Wenn es Menschen gab, so sollten sie seine Sprache sprechen, sollten mit Geländewagen und Suchscheinwerfern kommen, um ihn zu retten, sollten sie verbeamtete deutsche Feuerwehrleute oder Polizisten sein, die ihn mit einem Hubschrauber nach Hause brachten, aber nicht derartig fremd, keine in Fell gekleideten Diebe!


  	Er musste sie loswerden. Er handelte wie in hassgetriebener Trance. Er nahm die letzte Patrone für die Leuchtpistole. Dann griff er sich den Helm seines Anzugs und schaltete die Lampe ein. „Komm!“, rief er und stürmte los. Mann und Hund brachen aus dem Unterholz hervor, gleißendes Licht im Schlepptau. Henry feuerte die Pistole. Fehlzündung. Noch mal. Klick. Noch mal. Und dann schoss das rote Licht hervor, zwischen die entsetzten Männer, und Henry brüllte: „Haut ab, ihr Scheiß-Urmenschen. Haut ab!“


  	Im huschenden Schein der Lampe sah er panische Gesichter. Die Männer rannten kreuz und quer, einer stolperte ins Feuer und rollte sich weiter, stand auf und blickte ihn entsetzt an. Ein anderer ergriff die Flucht. Henry fühlte sich für einen Moment mächtig und frei. „Verschwindet!“, brüllte er erneut. 


  	Doch dann fingen sich die Männer, verständigten sich mit kurzen Rufen. Der Geflüchtete kam zurück. Einige Herzschläge lang schien alles in der Schwebe. Henry schrie nicht mehr, die Männer rannten nicht mehr, die Leuchtrakete war erloschen. Dann gab der eine, der ins Feuer gefallen war, einen kurzen Befehl und alle vier stürzten sich auf Henry. Sie schlugen ihn nieder, traten ihn, verdrehten ihm die Arme und fesselten ihn. Auch Lapislazuli traten sie, bis er sich winselnd zusammenrollte und seine Versuche einstellte, Henry zu retten.


   





   


  „Du hättest ihm die Ersatzräder umsonst dazugeben können“, sagte Arnia. „Wir haben momentan sowieso einen Überschuss an Rädern.“ Sie saß neben Barn auf dem Kutschbock und versuchte es sich irgendwie im Winkel zwischen Rückenlehne und Seitenlehne bequem zu machen. Ihr Mantel war beim Aufsteigen eingerissen und jetzt blies der Wind hinein. An dieser Stelle war er schon ein paarmal kaputt gewesen und sie entschied sich, das Fell einfach ganz auszutauschen. Sie hatte noch passendes Fell und auch Garn hatte Bernold letztes Mal vom Markt mitgebracht. Aber eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, heute ein bisschen Klavier zu spielen. Sie kam viel zu selten dazu.


  	„Hätte“, erwiderte Barn, „aber musste nicht. Er braucht die Räder. Er wohnt zu weit weg, um einfach mal ein Ersatzrad zu besorgen. Und es ist dort so steinig, dass ihm oft welche zerbrechen. Er hatte keine Wahl und das habe ich ausgenutzt.“


  	„Eben“, stöhnte Arnia und richtete den Blick vom selbstgefälligen Grinsen ihres Cousins auf die Straße vor ihnen. Es war nicht mehr weit bis zu Hause. Dem Strom sei Dank! Ihr Vater wusste, wie sehr sie es hasste, mit Barn zu reisen. Er hätte auch einen Knecht mitschicken können. Aber wahrscheinlich wollte er insgeheim, dass sie ein Auge auf Barn hatte.


  	„Du hast es mit einem sehr geschickten Geschäftsmann zu tun, verstehst du?“, sagte er und hob das Kinn ein wenig.


  	„Ist klar“, antwortete sie. „Deswegen lieferst du auch mit dreißig immer noch Wagen für deinen Onkel aus. Fahr mal schneller, ich will endlich heim.“


  	Und Barn trieb das Pferd an. Kurz dachte sie, er hätte einfach auf sie gehört. Aber dann begriff sie, dass sie ihn zu stark provoziert hatte. Er fuhr viel zu schnell. Und erhöhte das Tempo noch weiter. Die Straße war voller Schlaglöcher und Unebenheiten. Angetaute und wieder festgefrorene Schneewehen lauerten nur darauf, Speichen oder schlimmstenfalls Achsen zu brechen. Und das Pferd gehörte auch längst in den Stall.


  	„Hör auf!“, schrie sie. „Es ist albern. Hör auf!“ Aber Barn hörte nicht auf. Er warf ihr einen Seitenblick zu, begeistertes Grinsen im Gesicht, und trieb das Pferd noch weiter an. Sie stieß ihn an, doch er ließ sich nicht beeindrucken. „Ich steige aus“, rief Arnia. „Hörst du? Ich steige aus!“


  	Er beachtete sie nicht. Da griff sie nach der Bremse und zwang ihn anzuhalten. „Ich sagte, ich steige aus“, zischte sie.


  	Barn lachte. „Sei doch nicht so. Wir sind bald da. Ich fahre wieder normal.“


  	„Eben“, erwiderte sie. „Wir sind bald da. Ich kann den Rest laufen.“ Und damit sprang sie vom Bock und machte ein paar Schritte die Straße entlang. Als sie sich umblickte, starrte Barn sie fassungslos an. „Fahr“, sagte sie und machte eine Bewegung mit dem Kopf in Richtung ihres Hofes.


  	Barn seufzte, fuhr an und ließ sie zurück. Das war’s dann mit dem Klavierspielen, dachte sie und marschierte hinter dem Wagen her, der bald aus ihrem Blickfeld verschwand. Eine Stunde würde sie sicher laufen müssen. Eine Stunde ohne Barn, das war doch gar nicht schlecht. Es war auch nicht besonders kalt heute. Kein schlechter Tag für eine Wanderung.


  	Kurz darauf hörte sie einen Schrei. Sie stutzte. Das war ein Mensch. Sie war noch zu weit weg vom Hof, als dass es ein Arbeiter auf dem Feld sein konnte. Sie blickte sich um und sah eine tote Kuh im Schnee liegen. Weiter hinten erkannte sie ein Feuer. Achselzuckend verließ sie die Straße und ging zum Waldrand. Sie fand Fußspuren eines Menschen und eines Hundes. Dann weitere Spuren, die von Westen kamen. Jetzt erkannte sie Männer, die um das Feuer saßen. Waren das Waldbrunner?


  	Einer stand auf, als er sie sah. Ja, das war Wilm aus Waldbrunn. Sie kannte auch die anderen vom Sehen. 


  	Und am Boden, neben dem Feuer, lag ein gefesselter Mann. Er war groß und dick und bärtig und er trug den seltsamsten, altwerten Anzug, den sie je gesehen hatte. In seinem Gesicht sah sie rote Striemen und sie war sicher, dass er es war, der geschrien hatte. „Was macht ihr hier?“, fragte sie laut.


  	„Was machst du hier“, fragte Wilm höhnisch. „Ganz allein?“


  	„Hier ist schon das Land meines Vaters. Ich inspiziere, ob alles in Ordnung ist. Und offenbar ist es das nicht. Wer ist das?“


  	Wilm verschränkte die Arme. „Was geht dich das an, Arnia von Bernolds Hof?“


  	„Ihr seid auf unserem Land. Also geht es mich etwas an.“


  	„Hier ist nur Wald, stell dich nicht so an.“


  	„Unser Wald.“


  	Wilm kratzte sich nachdenklich an der Nase. Arnia fiel auf, dass er Wunden an den Beinen und eine verkohlte Hose hatte. Was war nur geschehen? „Euer Wald, aber unser Gefangener“, sagte Wilm. „Wir nehmen ihn mit nach Waldbrunn.“


  	„Wer ist denn das überhaupt?“, fragte Arnia.


  	Wilm zuckte mit den Schultern. „Ein Fremder.“


  	„Und wieso habt ihr ihn gefesselt?“


  	„Er hat uns angegriffen.“


  	„Bloß, weil wir ein bisschen von seinem Fleisch genommen haben“, fügte einer der anderen hinzu, der am Feuer saß und offenbar von diesem Fleisch aß.


  	„Hat er die Kuh da erlegt?“, fragte Arnia.


  	„Sieht so aus.“


  	Sie ging näher zum Feuer und zu dem fremden, gefesselten Mann. Er sah sie mit einem Blick an, in dem zwar Angst und Wut mitspielten, in dem aber die Neugier überwog. „Bitte helfen Sie mir“, sagte der Mann mit einer tiefen Stimme, die die ganze Masse seines Körpers zum Schwingen zu bringen schien. Er sagte es auf Altdeutsch. „Er spricht kein Sämisch“, sagte Wilm und es klang fast schon entschuldigend.


  	„Also habt ihr in vorsorglich verprügelt und gefesselt, ja?“, warf Arnia schnippisch ein. Und dann fragte sie den Mann auf Altdeutsch: „Was tun Sie hier?“


  	In die Augen des Mannes trat eine Erleichterung, als er sie Altdeutsch sprechen hörte, die Arnias Herz einen Moment lang vor Rührung stolpern ließ. Was hatte er erlebt, dass ein menschliches Wort ihn so bewegte? „Ich bin fremd“, sagte er eilig. „Ich wollte diesen Männern nichts tun. Ich war nur in Panik, weil ich am Verhungern war und dann endlich das Fleisch gefunden habe und dann kamen sie. Bitte sagen sie den Männern, dass es mir leidtut.“


  	Sie nickte und hob in einer beruhigenden Geste die Hände. „Er ist fremd“, sagte sie zu Wilm auf Sämisch. „Es tut ihm leid. Lasst ihn frei und verschwindet von unserem Land.“


  	Wilm wendete sich an seine Kumpane. „Wollen wir verschwinden? Wie seht ihr das? Die tollen Sachen von ihm dalassen? Die hübsche Frau dalassen? Wollen wir ihm sein Verhalten durchgehen lassen?“


  	Arnia atmete tief durch. Das verlief nicht richtig. Die anderen Waldbrunner zögerten erst, doch dann schüttelten sie die Köpfe. Es stimmte etwas nicht mit den Waldbrunnern. Ihr Vater hatte es neulich schon gesagt. Wilm schritt auf sie zu. Ihr Herz raste. „Du wirst ja wohl nicht Hand an mich legen?“, schrie sie. „Auf meinem Grund und Boden?“


  	„Das ist nicht dein Boden“, knurrte Wilm. „Höchstens der deines Vaters. Und das vielleicht auch nicht mehr lange. Wir lassen uns den Fang da nicht entgehen.“ Er wies auf den Mann und nun bemerkte Arnia, dass etwas weiter hinten auch altwerte Gegenstände lagen. War das ein Helm? „Weißt du was?“, schrie Wilm sie plötzlich an. „Du bist genauso unsere Gefangene. Ha!“ Und als bräche die Wut aus ihm heraus wie eine Lawine, packte er sie an der Schulter und warf sie zu Boden. Sofort waren mehrere Männer über ihr und bogen ihr die Arme auf den Rücken, fesselten sie und schlugen ihr ins Gesicht.


  	„Ihr Scheißkerle!“, schrie sie. „Ihr kommt vor Gericht! Das wisst ihr doch. Seid ihr denn irre geworden?“ Aber es half nichts. Sie sah nur Hass in Wilms Augen, als er sie wieder auf den Rücken drehte. Vielleicht war da auch etwas Ratlosigkeit. Was machte er nun mit seinen beiden Gefangenen? Er konnte nicht ungestraft Bernolds Tochter entführen. Wilm zog sich mit seinen Kumpanen zurück. Sie steckten die Köpfe zusammen. Arnia lag neben dem Fremden, gefesselt wie er.


 





   


  Henry wurde fast wahnsinnig vor Verzweiflung und Wut. Er konnte sich nicht erklären, wieso er sich so unsinnig verhalten hatte. Nach all dem Überlebenskampf war er nur noch primitiven Instinkten gefolgt.


  	Er hätte sich einfach verstecken sollen, bis die Männer fort waren. Wieso hatte er so überreagiert? Und nach kurzer Hoffnung auf Rettung durch diese Frau lagen sie nun beide gefesselt da. Alles wegen seiner Dummheit!


  	„Es tut mir leid, dass ich Sie in diese Lage gebracht habe“, sagte er. Er drehte sich auf die Seite, damit er sie ansehen konnte. Sie hatte lange braune Haare und war vielleicht Mitte zwanzig. Die Haut ihres schmalen Gesichts war so weiß wie der Schnee, auf dem sie lag. Mit umständlichen Bewegungen gelang es ihr, sich trotz ihrer Fesseln hinzusetzen. Die Männer standen etwas abseits und diskutierten.


  	„Die haben mich in diese Lage gebracht“, sagte sie mit einer Kopfbewegung zu den vier Schurken. „Wilm und seine Männer haben mich gefesselt, nicht du.“


  	„Wie heißt du?“, fragte Henry, da sie ihm ja offenbar das Du angeboten hatte.


  	„Arnia. Ich bin Bernolds Tochter. Wenn ich nicht bald zu Hause auftauche, wird jemand nach mir suchen.“


  	„Wenn die uns bis dahin leben lassen“, raunte Henry mit Blick auf die Männer. „Ich bin Henry.“


  	„Das sind dumme Leute“, sagte Arnia. „Die sprechen kein Altdeutsch, du musst nicht flüstern. Ich hoffe nicht, dass du recht hast. Etwas stimmt nicht in Waldbrunn.“ Sie sprach mit einem seltsamen Akzent, aber Henry konnte sie gut verstehen. Lapislazuli schlich um Arnia herum und rieb seine Flanke an ihr.


  	„Lass das“, schimpfte Henry und fügte an Arnia gewandt hinzu: „Bitte entschuldige.“


  	„Das ist doch in Ordnung“, meinte sie. „Er ist ja gesegnet. Sie kommen wieder.“


  	Die Waldbrunner kehrten zurück zu Henry und Arnia und zerrten sie auf die Beine. Lapislazuli sprang bellend um sie herum, aber als er abermals getreten wurde, trollte er sich ins Unterholz. Die Männer stießen Henry vor sich her und trieben ihn tiefer in den Wald. Dort banden sie ihn und Arnia jeweils an einen Baum. Danach schnitten sie Arnias Kleidung mit ihren Messern auf. Sie spuckte und schimpfte und trat nach ihnen, bis sie auch ihre Beine fesselten. Henry sah, dass die Messer, ganz im Gegensatz zu ihrer Fellkleidung, wie industriell gefertigt aussahen. Einer trug sogar ein normales Küchenmesser. Dann fiel ihm auf, dass ihr Schmuck aus elektronischen Platinen bestand. Offenbar hatten sie die Schaltkreise aus alten Geräten in münzgroße Stücke geschnitten und zu Ketten verarbeitet.


  	Als sie Arnias Kleidung zerschnitten hatten, versuchten sie es auch bei Henry, aber der Anzug ließ sich nicht so einfach durchtrennen. Auch er hatte mit seinem Skalpell Mühe gehabt. Ihr Anführer rief etwas und sie ließen von Henry ab.


  	„Sie haben Angst vor dir“, sagte Arnia schwer atmend.


  	Sie blickte den vier Waldbrunnern hinterher, die sich eilig entfernten. Aus ihren Lippen war jede Farbe gewichen. „Sie gehen Schaufeln holen. Sie wollen uns erfrieren lassen und dann vergraben. Was ist nur in die gefahren?“


  	„Wir müssen uns befreien, bevor sie zurückkehren.“


  	„Aber wie?“


  	Henry wollte mit den Schultern zucken, doch die Fesseln ließen ihn nicht. Er hörte ein Geräusch und sah sich um. Lapislazuli kehrte zurück. Er bellte und hüpfte an Henry hoch, versuchte nach den Fesseln zu schnappen, aber er konnte sie nicht lösen. 


  	„Lapislazuli“, rief Henry. „Der Anzug, den ich als Tasche genommen habe! Hol ihn. Wenn du mich verstehst, hol ihn! Der Anzug. Der andere Anzug. Wenn er überhaupt noch da ist.“ Eine Weile sprang der Hund aufgeregt um ihn herum, aber schließlich lief er durch das Unterholz in die Richtung der Feuerstelle. „Ich habe ein Messer in der Tasche“, erklärte Henry. „Vorhin hatte ich den Eindruck, dass er mich versteht.“


  	Arnia nickte knapp. 


  	Und tatsächlich kehrte Lapislazuli einige Augenblicke später mit der improvisierten Tasche im Maul zurück. „Hoffentlich ist es nicht rausgefallen“, murmelte Henry. Nun musste der Hund an ihm hochspringen, damit Henry mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen den Anzug ergreifen konnte. Es gelang erst beim zweiten Anlauf. Henry tastete vorsichtig den Stoff ab, versuchte zu erkennen, wo der Knoten saß, wo die Öffnung war. Falls das Skalpell überhaupt noch da war, durfte es nicht runterfallen. Er bezweifelte, dass der Hund es mit der Schnauze ergreifen konnte, ohne sich zu verletzen.


  	„Ich hab‘s!“, rief er aus. Er balancierte es zwischen den Fingern, bis er es richtig zu greifen bekam. Nun musste er hinter seinem Rücken das Seil zerschneiden, ohne sich dabei selbst zu treffen. „Ich verstehe nicht richtig, wo ich schneiden muss. Da ist alles voller Knoten, doppelt und dreifach.“


  	Arnia reckte den Kopf zur Seite. „Ich sehe den Knoten“, sagte sie. „Weiter zu mir mit der Klinge. Nein, nicht so weit. Und höher. Doch nicht so hoch! Nur ein kleines Stück. Ja, wenn du da schneidest.“


  	Henry sägte an dem Seil herum und immer wieder stach er sich mit der Spitze der Klinge ins Handgelenk. Der Winkel war ungünstig und er konnte das Messer nur mit den Fingerspitzen halten. Jeden Moment drohte es ihm zu entgleiten und im Unterholz zu verschwinden. „Ich muss langsam machen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Arnia.


  	„Mach langsam. Wenn sie die Schaufeln aus Waldbrunn holen, sind sie eine Weile unterwegs. Vielleicht haben sie aber auch in der Nähe eine Hütte …“


  	„Scheiße!“


  	Das Messer war ihm nun doch runtergefallen. 


  	Arnia sprach ganz ruhig, obgleich ihre Augen von Angst umschattet waren. „Es ist schon sehr dünn. Du kannst es zerreißen. Ich bin sicher, du kannst es zerreißen.“


  	Und so zog er, legte alle Wut in seine Armmuskeln, zerrte und riss und mit einem Mal waren seine Hände frei. Er stolperte nach vorne, fiel auf die Knie und krachte dann seitwärts ins Unterholz. Erleichtert rappelte er sich auf, suchte das Skalpell, fand es und löste Arnias Fesseln.


  	„Du brauchst erstmal was zum Anziehen“, sagte Henry. Die Kleidung, die sie getragen hatte, war nicht mehr zu retten. „Hier.“ Er gab ihr den zweiten Anzug. „Dann hast du sogar Licht“, sagte Henry amüsiert. Sie aber lachte nicht. Er drehte sich um, damit sie sich unbeobachtet anziehen konnte. 


  	„Wie geht das?“, fragte sie nach einigen Augenblicken. Henry musste ihr zeigen, wie der Reißverschluss benutzt wurde. Am Bein war ein Loch, wo Henry Stoff herausgeschnitten hatte.


  	„Also fort von hier“, sagte Arnia. „Wenn wir uns beeilen, können wir in einer knappen Stunde zu Hause sein. Beten wir zum Strom, dass sie nicht vorher zurückkommen.“


  	Sie gingen zurück zur Feuerstelle, wo Henry seine Helme einsammelte. Dann eilten sie weiter, erst querfeldein, bald auf einer unbefestigten Straße, voller Schlamm und gefrorenen Pfützen und immer wieder von Schneeverwehungen bedeckt. Eine Weile schwiegen sie, gleichmäßige Atemwolken vor den Mündern, mal im Laufschritt, dann wieder zügig gehend.


  	„Bist du ein Gräber?“, fragte Arnia irgendwann.


  	„Kann sein“, sagte Henry. Was sollte er ihr antworten? In diesem Moment war sie seine Verbündete und die Waldbrunner waren seine Feinde. Doch sonst wusste er nichts. Verstand nichts. Sicher war es gut, dass es überhaupt Menschen gab. Dass er sich mit dieser Frau verständigen konnte. Aber er fühlte sich wie jemand, den man mitten in der Nacht geweckt, die Augen verbunden und auf ein Drahtseil gestellt hatte. Er konnte nur versuchen, das Gleichgewicht zu halten.


  	Lapislazuli lief vor, blieb stehen, schnüffelte und reckte den Kopf. Er erklomm Hügel und kam zurück und Henry war zuversichtlich, dass er sie warnen würde, wenn die Männer zurückkehrten. Immer wieder schmiegte sich der Hund kurz an Henrys Bein und die Anwesenheit eines zweiten Menschen schien ihm zu gefallen. 


  	„Wieso sprichst du Altdeutsch?“, fragte Arnia.


  	„Wieso kannst du es sprechen?“, konterte er. Es war besser, sich bedeckt zu halten, bis er einschätzen konnte, was seine Antworten bedeuteten.


  	„Ich hatte einen Hauslehrer. Woher stammst du?“


  	Henry schwieg.


  	Sie hetzten mehrere Kilometer über die halb verschneite Straße, hinter sich eine Fährte aus drei Spuren. Henry sah Kiefern und Birken und Fichten, von bunten Flechten bewachsen. Als sie durch ein Tal kamen, das der Sonne zugewandt lag, wuchs rechts und links der Straße hohes Gras. Immer wieder stießen sie auf Sturzbäche aus Schmelzwasser. Sie sahen in der Ferne Kühe und Henry fragte sich, ob das seine Herde war oder die nächste. Wind biss in sein Gesicht. Der Himmel war ein Gebirge aus weißem und grauem Samt.


  	Lapislazuli bellte. Nun hörte Henry Rufe. 


  	„Renn!“, rief Arnia. 


  	Henry blickte sich um. Da kamen vier Männer. Er folgte Arnia, bergab nun. Weiter vorne sah er Häuser und irgendeine große Konstruktion, etwas, das wie ein langgezogener hölzerner Bohrturm aussah. 


  	„Da unten sind wir sicher, dort wohne ich.“ 


  	Aber die Männer holten sie ein und schnitten ihnen den Weg ab. Lapislazuli huschte zwischen ihnen hindurch, doch sie zwangen Arnia und Henry mit Schwertern und Speeren zum Stehenbleiben. Wilm, noch immer in seiner verbrannten Hose, atmete schwer und zeigte mit dem Finger auf Arnia und Barn, während er wütende Worte sprach.


  	„Wilm will uns jetzt doch nicht mehr umbringen, aber er will eine Entschädigung, für die Verbrennungen“, übersetzte Arnia. Dann diskutierte sie mit Wilm und den anderen. Sie gestikulierte wütend, zeigte auf Henry, auf die Stelle, wo sie gefangen genommen worden waren, auf die Siedlung weiter vorne. Wilm schrie Arnia an, und obwohl Henry kein Wort verstand, erkannte er, dass er sich in eine gespielte Empörung hineinsteigerte. Die Männer zogen den Kreis enger. Arnias Worte wurden schriller, sie stellte sich vor Henry. Dann wies sie noch mal in die Richtung der Häuser. Die Männer zögerten. Aber schließlich lachte Wilm dreckig, rief etwas und packte Henry am Stoff seines Anzugs.


  	„Er will deine Lampen“, erklärte Arnia.


  	Henry griff Wilms Handgelenk. Die Wut war stärker als die Angst. Er hatte genug geopfert, um diese Gegenstände zu bergen. Er würde sie nicht kampflos hergeben. Arnia machte eine Geste, als wolle sie Wilm von Henry wegschieben und redete eindringlich auf ihn ein. Aber zugleich grapschten zwei weitere Männer nach Henry. Er versuchte sich loszureißen, wurde geschubst, trat aus und sah plötzlich eine Messerklinge, die an seinen Hals wanderte.


  	In seinen Ohren klingelte Arnias wütendes Kreischen. Dann wurden alle still. Das Messer hatte die Diskussion beendet. Okay, dachte Henry und sein Puls raste, dann kriegen sie eben die Scheißlampen. „Nehmt sie halt!“


  	Aber da ertönte ein Bellen. Henry blickte an seinen Feinden vorbei und sah seinen Hund aus dem Tal kommen. Hinter ihm tauchten Menschen auf, die den Hügel erklommen. Ein strenger Ruf. Diese Leute eilten zu ihnen, atemlos von einem strammen Marsch den Berg herauf. Zwei von ihnen – einer älter, einer jung – traten mit erhobenen Häuptern vor. Auch sie trugen Schwerter. Auch sie trugen Schmuck aus Platinen. 


  	„Mein Vater“, rief Arnia erleichtert.


  	Die zwei, die Henry hielten, ließen erst lockerer, dann traten sie zurück. Der Alte – Arnias Vater – und Wilm wechselten zornige Worte. Arnia nahm Henry am Arm. Sie mischte sich ein, zeigte auf Wilm, auf Henry, auf sich und in ihren Augen glänzten Tränen der Wut.


  	Arnias Vater schimpfte nun lauter und seine Stimme durchschnitt die kalte Luft. Dann war es unvermittelt vorbei. Fluchend machten die vier Waldbrunner kehrt und zogen von dannen. Wilm wendete sich um und sah Henry hasserfüllt an. Schon habe ich einen Feind, dachte Henry mit einem Schaudern.


  	Der junge Mann trug eine Jacke, die aus dicken, bunten Fäden gestrickt war. Beim zweiten Hinsehen fand Henry, dass sie wie Plastik aussah. Auch der Alte trug seltsame Kleidung, mit einem Kragen, der wie Gefieder nach oben ragte. Weißes Material, bei dem Henry gleichfalls an Kunststoff dachte. Die Hosen waren aus Leder.


  	Die Männer diskutierten. Arnia schien zu protestieren. Sie wies mehrfach auf ihn, auf ihren Anzug, in Richtung des Waldrandes, von dem sie kamen. 


  	„Sie wollen wissen, wer du bist“, sagte sie dann zu Henry.


  	Er zögerte. Was sollte er sagen? Die Wahrheit kannte er selbst nicht und was er sich zusammenreimte, konnte niemand glauben, nicht mal er selbst. „Mein Name ist Henry. Eigentlich Enrico. Enrico Ritardo.“


  	„Und woher kommst du?“, fragte Arnias Vater. Auch er sprach Deutsch mit deutlichem Akzent.


  	Henry entschied sich wieder fürs Schweigen. 


  	„Wenn du nicht antwortest, hast du etwas zu verbergen. Wieso sprichst du nicht unsere Sprache? Woher hast du die Schätze?“


  	Der junge Mann blickte ihn sanfter an.


  	Obwohl er höchstens dreißig sein konnte, hatte er tiefe Falten. Lachfalten um die Augen verlängerten sich bis zu seinem Mund, krümmten sich um seine Wangen, so dass es schien, als rolle sich sein ganzes Gesicht ein, wenn er lächelte. 


  	„Ich heiße Barn. Du kommst bestimmt aus dem Süden?“, fragte er freundlich. 


  	Henry nickte. Irgendetwas musste er ihnen anbieten.


  	„Was verschlägt dich hierher?“


  	„Ach“, log Henry, „ich war auf Reisen. Ich … ich wurde von meinen Leuten getrennt und habe mich verirrt. Wäre fast verhungert und verdurstet. Ich weiß nicht, wo ich bin. Daher kann ich kaum sagen, woher ich komme, von hier aus betrachtet.“


  	„Das reicht mir nicht“, unterbrach ihn der Alte. „Ich halte dich am ehesten für einen Schmuggler. Wer ist dein Fürst? Wer bürgt für dich? Woher hast du die Sachen?“ Er gab seinen Männern mit einer Kopfbewegung ein Zeichen, woraufhin sie Henry die Hände auf dem Rücken fesselten. Er wehrte sich nicht. Lapislazuli bellte erregt, doch Henry befahl ihm, ruhig zu sein. Das müssen nicht meine Feinde sein, ermahnte sich Henry. Die sind mir was schuldig. Arnia wird ein Wort für mich einlegen.


  	Arnia betrachtete zornig den Alten. „Das ist also der Dank für einen Mann, der deine Tochter rettet, Vater?“


  	„Die Männer und Frauen aus Waldbrunn sind mir sowieso schon nicht wohl gesonnen. Nun haben sie einen Groll mehr auf mich.“


  	„Ach? Dann hätten sie mich also umbringen sollen, aus diplomatischen Gründen? Verkauf mich doch, verschenk mich, um sie zu beschwichtigen!“


  	Der Alte und Arnia stritten weiter, nun wieder in ihrer Sprache, während die Gruppe den Hügel hinab zu den Häusern lief. Henry ging neben den anderen her. Flucht kam nicht infrage. Besser ein Gefangener der Menschen als der Natur. Und er hegte die Hoffnung, dass Arnia sich in Bezug auf ihn durchsetzen würde. 


  	Er sah nun mehrere große Gebäude, kleinere Hütten dazwischen. Um die Ansiedlung herum lagen Felder und Beete. Männer und Frauen arbeiteten, einige an den Bepflanzungen, andere in den Scheunen, doch die meisten an der seltsamen Maschine. Es war eine riesige Holzkonstruktion, fast so groß wie das Hauptgebäude. Jetzt sah Henry, dass sie an einem Fluss stand und sich ein Wasserrad drehte, wie bei einer Mühle. Innerhalb der Gestelle bewegten sich hölzerne Zahnräder, Kolben und Seilzüge. An verschiedenen Stellen sah Henry Sägeblätter. Und während sie sich dem Hauptgebäude näherten, beobachtete er, wie die Konstruktion Bretter und Holzteile ausspuckte, verschiedene Formen und Größen, sauber und glatt gearbeitet. Ein Mann sammelte Teile, um sie zusammenzusetzen, während andere schon ihre eigenen Bausätze hatten. Sie bauten Wagen mit einer Ladefläche, hölzernen Rädern, Seitenwänden. Weiter hinten stapelten sich Holzteile, die noch nicht bearbeitet wurden.


  	„So, wir bringen dich dort hinein“, sagte der Alte und wies auf eines der Häuser. Es bestand größtenteils aus Holz, aber an verschiedenen Stellen waren Schrottteile verbaut worden. Henry bemerkte einen Metallpfeiler, der ihn an eine altmodische Straßenlaterne erinnerte. Ein Vordach war aus der Ladeklappe eines LKW gefertigt worden. Vor der Tür hing ein Vorhang aus Plastikstreifen. „Vielleicht fällt dir ja noch ein, wer du wirklich bist“, sagte der Alte. „Und keine Sorge. Im Hause Bernolds werden Gefangene nicht geschunden.“ Er wandte sich ab, wie um ihm noch ein wenig Missachtung mitzugeben. Barn und die anderen Männer führten ihn hinein. Auch Arnia wollte ihm folgen, doch ihr Vater rief sie zu sich und verbat es.


  	Im Haus war es stickig und düster. Die hölzerne Treppe war zu eng, um Henry rechts und links zu halten, also ging Barn vorneweg. Er öffnete eine Zimmertür. Es war eher ein Gästezimmer als ein Kerker, mit hölzernen Möbeln. Die Tischplatte war sehr bunt. Henry erkannte, dass sie mit alten Einkaufstüten bespannt war, aber so glatt und filigran gearbeitet, dass es wie ein edler Bezug aussah. Die Matratze war mit rauem Leder bezogen, darauf eine Decke aus Fell. Auf dem Tisch stand eine verbeulte Plastikflasche mit Wasser. Daneben ein Becher, der ebenfalls aus einer Flasche gemacht war, deren oberen Teil man abgeschnitten hatte. Der Schnittrand war abgerundet, vielleicht mit Hilfe von Hitze. 


  	„Du siehst, mein Onkel behandelt dich gar nicht so schlecht“, sagte Barn und runzelte seine Lachfalten. „Wir sprechen uns noch. Die Tür schließen wir jetzt allerdings ab.“


  	„Ihr könntet viel Zeit und Mühe sparen“, erwiderte Henry. „Da draußen. Wenn nicht jeder Mann einen Wagen zusammenbaut. Sondern einer alle Räder anbringt, der andere alle Ladeflächen montiert und so weiter. Dann kann man die gleiche Bewegung schnell wiederholen, ohne Unterbrechung. Ohne das Werkzeug zu wechseln. Geht schneller.“


  	Barn neigte den Kopf, blickte ihn verschmitzt oder verwundert oder verärgert an. Er sah ständig so aus, als würde er gleich lächeln. Deswegen fand Henry ihn schwer zu lesen. 


  	„Ich sagte ja, wir sprechen uns noch.“ Dann schloss Barn die Tür und Henry hörte einen Riegel. Lapislazuli schnupperte an der geschlossenen Tür.


  	„Komm mal her“, sagte Henry. „Wir schauen noch mal nach deinem Bein.“ Er wickelte vorsichtig den Verband ab und untersuchte die Wunde. Henry erschrak. Zwischen Haut und Sehnen spannten sich Fasern einer blauen Substanz. Kurz dachte Henry, dass es vielleicht Wundbrand wäre. Aber dann war er sich sicher, dass es der Wunde guttat, dass es sie heilte. In den Fasern glitzerten Einsprengsel anderer Farben. „Lapislazuli“, murmelte Henry. „In deiner Wunde wächst Lapislazuli und heilt dich.“


  	Er schüttelte den Kopf und legte den Verband wieder an. Dann legte er sich auf das Bett, sein Hund kuschelte sich an ihn und beide schliefen ein.
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  Die Abendsonne warf glutrotes Licht zwischen den hohen Steinen hindurch, die wie stumme Wächter um den Tümpel standen. Dichter Dunst stieg aus der zähen Flüssigkeit auf. Ein Nebel, aus dem das Licht rote Gespenster formte. Hokkum saß am Ufer und summte einen Singsang. Neben ihm standen trübe Plastikflaschen und Dosen aus rostigem Metall. Sein buckliger Rücken schmerzte, als er sich tief hinunter bückte. Er gab dem Tümpel Nahrung und gleichzeitig stahl er von ihm. Nur so viel, wie er verantworten konnte. Nur so viel, dass niemand es merkte. Hokkum füllte mit einem Trichter aus sprödem weißem Plastik Salm aus dem Tümpel in eine Flasche. Er blickte sich um. Keiner durfte sehen, dass er stahl. Und keiner durfte wissen, dass er aus dem Salm die Bitterkeit machte.


  	„Nimm noch mehr, das reicht mir sowieso nicht.“


  	Hokkum fuhr zusammen. Seine Hände zitterten vor Schreck. Mit verkniffenem Gesicht wandte er sich um. „Ach, du bist es.“


  	Neben ihm ragte der Bändiger auf, das narbige Gesicht unter der Krempe seines großen gelben Huts verborgen. Er musste sich hinter einer der Stelen versteckt haben. „Wollte mal schauen, ob du auch tust, wonach ich verlangt habe.“ 


  	Hokkum fühlte sich winzig. „Du brauchst mich“, keifte er panisch. „Du brauchst und bräuchst und bringst und baust. Ich braue dir, was du brauchst!“


  	„Nur, wenn du mir auch lieferst, was ich will. Hier, der ist fast fertig.“ Mit diesen Worten schob der Bändiger mit seinem Fuß ein Tier zu Hokkum: ein toter Fuchs. An seine Glieder waren Federn geknotet, mit Teer verklebt, mit Draht umwickelt. Knochen schauten aus dem brüchigen Fell hervor. Hier und da war die Mumifizierung missglückt. Die feuchten Fäulnisflecken wurden notdürftig von verwitterten Kronkorken versteckt. Drehverschlüsse aus türkisem Plastik ersetzten die Augen. In die Fußsohlen hatte der Bändiger Hühnerfüße gebohrt, so dass der verwesende Gefährte lange Krallen besaß. „Fast fertig“, wiederholte er. „Aber so ist er nur Spielzeug. Ich brauche Schwarzes Salm. Mehr als in die Flasche da passt. Und wenn du es nicht besorgst, dann finde ich einen besseren Lieferanten. Dann brauche ich dich nicht mehr, verstehst du?“


  	„Und dann schickst du mir eins deiner Tiere in die Hütte, wenn ich schlafe“, vollendete Hokkum. Er erhob sich. Auch so war er viel kleiner als der Bändiger. Dennoch wies er ihm mit dem Zeigefinger mitten ins Gesicht. „Niemanden wirst du finden. Niemanden, niemals, nie. Keiner kann unbemerkt an den Tümpel, außer mir. Der Tempel. Tümpel. Du Tölpel. Keiner weiß, wie man die Bitterkeit lenkt, lenken, lecken, schlecken, im Schlick stecken. Jeder ertrinkt und erstickt und versinkt und verschlickt im Tempeltümpel. Willst du mal reinfassen? Willst du mal sehen, was die Blaue Gnade mit dir macht?“


  	Angewidert blickte der Bändiger auf Hokkum herab. Er betrachtete ihn wie ein Insekt, das man erschlägt, falls es sich bewegt. „Überleg’s dir, Hokkum“, drohte er. „Notfalls lerne ich selbst, die Dunkle Bitterkeit zu züchten. Notfalls investiere ich ein Jahr meines Lebens, um das zu lernen. Wenn du mir genug auf die Nerven gehst, ist es mir das wert. Ein Jahr, damit ich dafür deinen hässlichen, zweifarbigen Schädel zertreten kann. Könnte ein guter Preis sein. Vielleicht finde ich sogar genug Schwarzes Salm in deinem Kopf, um damit meinen Fuchs zum Leben zu erwecken. Ich glaube, ich probier’s!“ Und damit machte er einen Schritt auf Hokkum zu und hob die Hände.


  	„Nein“, keifte Hokkum und wich einen Schritt zurück. Er machte sich klein und raffte seine Gefäße an sich, als könnten sie ihm helfen.


  	Der Bändiger lachte schallend. Er bückte sich und packte Hokkums Fuß. Mit der anderen Hand holte er eine Nadel aus seiner Manteltasche und stieß sie Hokkum genau zwischen Knöchel und Ferse ins Fleisch. 


  	Hokkum schrie auf. Er konnte sein Bein nicht aus dem Griff des Bändigers befreien.


  	„Ein kleiner Schmerz“, sagte der Bändiger. „Ein ganz kleiner Schmerz, um dir zu zeigen, was ich für dich habe. Bis morgen will ich zwei solche Flaschen mit Schwarzem Salm.“ Dann erhob er sich, nahm seinen Fuchs und ging fort, ohne sich noch einmal zu Hokkum umzudrehen.


  	Der kleine alte Mann saß da und rieb sich den Knöchel. Er beendete seine Arbeit am Tümpel, packte seine Sachen ein und machte sich auf zu seiner Hütte, die abseits der Stadt im Wald lag. Mittlerweile war es dunkel.


  	Da durchschnitt ein Licht den dunkelblauen Himmel. Es brannte sich durch die Nacht wie eine stürzende Flamme. Sofort bildete sich ein Kloß in Hokkums Hals. Die Schmerzen am Fuß verflogen.


  	„Das ist groß!“, rief er. „Das ist riesig. Wie stark! Wie stark!“


  	Dann gab es einen gewaltigen Schlag, weiter im Westen. Es war gelandet. Die Flamme war gelandet. Hokkum rannte. Er musste es finden. Er musste finden, was da heruntergekommen war.


   





   


  „He.“ 


  	Henry schreckte auf. 


  	„Du schläfst aber gut.“ Barn stand neben ihm. „Es gibt Essen. Onkel hat mir erlaubt, dich mitzunehmen, wenn ich garantiere, dass du nicht fortläufst.“


  	„Ich laufe nicht fort. Ich habe unter eurem Dach besser geschlafen als lange zuvor. Wie spät ist es?“


  	„Es ist Abend.“


  	Henry blickte aus dem Fenster ins Abendrot. Dann bemerkte er einen Feuerstreif. „Was ist das?“


  	Barn kam zu ihm, doch da war es schon nicht mehr zu sehen. Es ertönte ein dumpfer Schlag und die Erde zitterte. „Ein Komet …“, murmelte Henry.


  	„Ein Erdbeben war das nicht“, sagte Barn. „Was hast du gesehen?“


  	„Da kam was vom Himmel. Irgendwo dort hinten.“ Er zeigte nach Westen.


  	Barn zuckte mit den Schultern.


  	„Das ist das Gebiet der Waldbrunner. Hoffentlich ist es ihnen auf den Kopf gefallen. Hunger?“


  	Henry nickte. „Kann ich mich irgendwo waschen, bevor wir essen?“


  	Barn lachte. „Ja, es ist noch Zeit. Willst du auch frische Kleidung? Sie wird aber kaum so altwert sein wie deine.“


  	Henry stimmte zu. „Du kannst meinen Anzug haben, auch den Helm, die Lampen, die Batterien und den Sauerstoff.“ Ihm war der Anzug jetzt egal. Den Waldbrunnern hätte er ihn nicht gegönnt. Aber wenn er damit Barns Freundschaft gewann, so war es das wert. Vielleicht entschied sich in diesem Moment, ob er Gast oder Gefangener sein würde. Barns Augen leuchteten.


  	Barn führte ihn hinaus. Auf den Äckern und Beeten wuchsen spärliche Kohlköpfe, Korn und Rüben. Sie behaupteten sich gegen Schnee und Eis. Henry begriff, dass er keine Ahnung hatte, welche Jahreszeit eigentlich herrschte. Vielleicht war dies der Sommer. Hinter dem Haupthaus stand eine Hütte. 


  	„Da drin kannst du baden“, sagte Barn. „Ich bringe dir Kleider.“


  	Henry ging in den kleinen Raum, der von einem Feuer beheizt und nur spärlich erleuchtet wurde. In der Mitte stand ein großer Zuber mit dampfendem Wasser. Darin saß Arnia.


  	„Entschuldigung!“, sagte Henry und wandte sich um.


  	„Ach was. Hier ist genug Platz. Und noch ist das Wasser warm. Es ist nichts dabei, wenn du dazu kommst.“


  	„Sicher?“


  	Sie machte eine einladende Geste.


  	Er schälte sich aus seinem Anzug, den er für Barn draußen an die Tür hängte. Dann stieg er über den hohen Rand in den Zuber und spürte, wie dieser unter seinem Gewicht wankte.


  	„Hui“, sagte er. „Das ist ganz schön heiß.“


  	„Wenn schon, denn schon.“


  	Henry hätte sich gerne schnell hingesetzt, damit er nicht so lange nackt vor ihrem Gesicht stand. Aber das Wasser war zu heiß dazu. „Wie kannst du hier nur so entspannt drin sitzen? Aua.“


  	„Man gewöhnt sich dran“, sagte sie träge und schaute an ihm vorbei.


  	Schließlich saß er, nahm Notiz davon, wie viel Wasser er verdrängte und atmete schwer.


  	Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an den Rand des Zubers.


  	„Warum bist du so dick?“, fragte sie nach einer Weile. 


  	Henry stutzte. „Ich habe … ich hatte ein Restaurant. Mit einem sehr guten Koch.“


  	„Und der hat so fettreich gekocht?“


  	„Hör mal, fett hat der nicht gerade gekocht. Aber es hat einfach immer sehr gut geschmeckt.“


  	„Gab es so viel in deinem Restaurant? Dass man sich daran fett essen konnte?“


  	Henry nickte. Wie sollte er das erklären? Zu seiner Zeit waren mehr Menschen dick als normalgewichtig gewesen. Aber wenn er sich hier umblickte, die spärlichen Kohlköpfe auf den Feldern sah, dann war das für Arnia wohl kaum vorstellbar. Er wollte sich doch bedeckt halten, ermahnte er sich. Er hatte schon zu viel erzählt.


  	Er sah an Arnias Brust einen großen blauen Fleck. Ein schmerzhafter Makel auf einem perfekten Busen.


  	Arnia verschränkte die Arme. „Es macht mir nichts aus, zusammen zu baden. Solange man mich nicht anstarrt.“


  	„Entschuldige“, sagte Henry und versuchte sachlich zu klingen. „Ich habe bloß den blauen Fleck da gesehen.“


  	„Bist du jetzt auch noch Arzt?“


  	Henry schüttelte abwehrend den Kopf. Ihm lag ein Kompliment auf der Zunge. Bestimmten Frauen hätte er jetzt gesagt, dass ihre Schönheit seinen Augen den Kopf verdreht oder so etwas. Aber zum einen war er nicht sicher, ob sie das Wortspiel verstehen würde, zum anderen war sie nicht der Typ für solche Annäherungen. „Wo ich herkomme, gibt es sehr gute Ärzte“, sagte er. „Aber man muss reich sein, um einen Termin zu bekommen.“


  	„Und du bist reich?“


  	Er dachte daran, wie viel Geld er in den letzten zehn Jahren für Kunst ausgegeben hatte. „Hm. Ja, bin ich wohl. War ich, dort wo ich herkomme.“


  	„Das erklärt deine Altwaren. Aber das erklärt nicht, warum du einsam und schmutzig durch Halbingen geirrt bist.“ Sie nahm ihre Hände nun wieder herunter und reinigte sich zwischen den Zehen.


  	Henry hätte gerne etwas gesagt, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Hätte gerne sein Herz mit der Wahrheit erleichtert. Sie schien ihm von Minute zu Minute hübscher zu werden. Sie hatte ihn gerettet und alleine deshalb fühlte er sich zu ihr hingezogen. Aber er ermahnte sich, geheimnisvoll zu bleiben. Das war vorerst die sicherste Strategie. Er verstand die Wahrheit schließlich selbst nicht. Und er wusste nicht, was diese Menschen mit jemandem machten, der behauptete, aus einem Raumschiff zu kommen. „Eine lange Geschichte“, sagte er kühl. „Vielleicht erzähle ich sie ein andermal.“


  	„Gut.“ Arnia stand auf. „Ich bin sauber.“ Sie stieg tropfend aus dem Zuber und Henry sah die Gänsehaut, die die kalte Zugluft ihr bereitete. Sie trocknete sich mit lumpenhaften Tüchern ab, die neben dem Feuer warmgehalten wurden. Dann zog sie sich an und ging zur Tür.


  	Dort stieß sie fast mit Barn zusammen, der einen Stapel Kleider für Henry brachte. Henry beobachtete aus seinem Zuber heraus, wie sie wortlos an Barn vorbei ging, der ihr offenen Mundes nachblickte.


  	Dann wandte sich Barn an Henry. „War die hier drin?“


  	„Ja“, sagte Henry und entschied sich für eine Lüge. „Sie kam kurz rein, um mir trockene Tücher zu bringen.“ Er wies auf die Feuerstelle, wo weitere Stoffe bereitlagen.


  	„Ach so“, sagte Barn nachdenklich. „Naja, hier sind die Kleider. Und danke für den Anzug!“


  	Henry trocknete sich ab und zog sich an. Lederhosen, ein Hemd aus einem unbekannten Stoff, eine Weste aus Fell, fein gebürstet und sauber. Keine Unterwäsche. Barn hatte ihm auch Lederschuhe mit Holzsohlen hingestellt. Sie waren sehr unbequem. Draußen wartete Barn mit Lapislazuli. Er tätschelte den Hund am Kopf und Henry spürte Eifersucht. 


  	„Das Essen gibt es im Haupthaus. Komm mit.“ 


  	Henry folgte ihm und Lapislazuli hielt sich dicht neben ihm. Eine große, hölzerne Tür führte sie ins Gutshaus. Sie kamen direkt in einen Saal mit vielen kleinen Tischen und einer langen Tafel. An den Wänden hingen Teppiche voller Stockflecken und einige verblasste Bilder. Es mussten uralte Kunstdrucke sein. An einer Wand stand ein Klavier, dessen Seitenwand mit hellem Holz ausgebessert worden war. Im Bassbereich fehlten einige Tasten.


  	Bernold saß in der Mitte der Tafel, so dass er auf die Tür schauen konnte. Zu seiner Rechten saß Arnia, nun mit einem bunten, geflochtenen Band im Haar. Der linke Platz war frei. Henry vermutete, dass dort Barn sitzen würde. Doch Barn setzte sich einen Stuhl weiter und gab Henry den Platz neben dem Hausherrn. 


  	„Bin ich Ehrengast oder Gefangener?“, fragte Henry.


  	„Beides“, sagte Bernold. Sein Haar war grau und struppig, die Brauen schwarz. Die Augen darunter blickten ernst. „Danke, dass du meine Tochter gerettet hast. Danke für die strombetriebene Lampe und den Anzug.“


  	Die Lampe, dachte Henry. Also hat Barn ihm eine weitergegeben. Und die andere behalten. 


  	Bernold stand auf und rief etwas. Die Menschen im Saal verstummten. Henry vermutete, dass alle Bewohner des kleinen Gutes hier waren, Knechte, Mägde, Arbeiter und ihre Familien. Barn übersetzte Henry Bernolds Worte: „Dieser Mann ist Enrico Ritardo. Er hat meine Tochter gerettet.“


  	Die Leute jubelten. Henry freute sich, auch wenn er sich fragte, wie günstig es war, so im Mittelpunkt zu stehen. Und es war nur die halbe Wahrheit, schließlich war Arnia nur seinetwegen in Bedrängnis gekommen. Bernold schnitt den Applaus ab. Seine Rede wurde jetzt streng und laut.


  	„Wisst ihr vor wem?“, übersetzte Barn flüsternd. „Wisst ihr, wer Arnia im Wald erfrieren lassen wollte? Die Waldbrunner. Ich weiß, dass viele von euch mit den Waldbrunnern befreundet sind. Ihr werdet euch entscheiden müssen. Haltet zu mir und ihr habt ein gutes Leben. Schließt euch den Schurken an und ihr spürt meinen Zorn. Öffnet die Augen! Seht ihnen in die Augen, in die Gesichter. Ihr ahnt doch, ihr wisst doch, was in Waldbrunn geschieht.“


  	Die Leute raunten, steckten die Köpfe zusammen. Henry fand, dass einige so wirkten, als würden sie Bernold widersprechen.


  	Bernold unterbrach das Gemurmel. „Jetzt wollen wir beten.“ Er breitete die Arme aus und sprach in feierlichem Ton.


  	„Einfach ein Gebet an den Strom“, fasste Barn zusammen. Henry hätte gerne nach einer genauen Übersetzung gefragt. Aber wollte nicht wie ein Heide dastehen, der nicht wusste, wie man betet. Oder zu wem.


  	Strom, dachte er. Verehren sie einen Fluss? Oder meint er elektrischen Strom? Er sah, dass alle die Augen geschlossen hielten, und tat es ihnen nach.


  	„Jetzt esst und trinkt. Genießt, was euer Gutsherr euch schenkt!“, schloss Bernold.


  	Er setzte sich. In seinen dunklen Augen lag Traurigkeit, als glaube er selbst nicht daran, dass seine Leute ihm noch lange treu blieben. Henry bekam Essen und ein Getränk, das aus Schnaps und Beerensaft bestand.


  	„Ihr habt Alkohol“, entfuhr es ihm. „Welch Glück. Sagt nur, bitte, dass ihr auch Zigaretten habt.“


  	Barn lachte. „Du bist wirklich ein Teufelskerl, Enrico. Ziga-retten!“


  	Aber sein Onkel blieb nachdenklich. „Wenn du schon nicht sagen willst, woher du kommst, willst du vielleicht erzählen, warum du Ärger mit den Waldbrunnern hattest? Bist du ihr Feind?“


  	„Ich bin eigentlich nur ein Wirt. Ein Restaurantbesitzer“, erklärte Henry. Wo es möglich war, blieb er bei der Wahrheit. „Ich war zufällig da. Es war alles ein Missverständnis.“


  	„Und er hatte ja zufällig die strombetriebenen Lampen dabei“, sagte Arnia.


  	„So?“, sagte Bernold. „War das also Zufall, mit dem Strom?“


  	Henry schüttelte den Kopf. „Zufall nicht. Ich brauchte die Lampen, um in der Wildnis zu überleben.“


  	Barn lachte noch lauter und schlug ihm auf den Rücken. 


  	„Großartig, Enrico. Du bist großartig.“


  	Henry zuckte lässig mit den Schultern.


  	„Ich finde das nicht so lustig“, sagte Bernold scharf. „Er könnte alles sein. Er könnte ein Spion von Maldar sein. Oder von der Dunklen Bitterkeit befallen.“


  	Barn schüttelte den Kopf. „Sieh doch seine Haut an.“


  	„Die Haut sagt nicht alles. Das wisst ihr.“


  	„Aber sein Hund“, warf Arnia ein. „Sein Hund ist offensichtlich vom Salm gesegnet.“


  	„Das ist wahr“, bestätigte Barn mit erhobenem Finger. „Der Hund würde ihm nicht folgen, wenn er die Bitterkeit in sich hätte.“


  	Bernold lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. 


  	„Außerdem hat er eine gute Idee“, fuhr Barn fort. „Er hat mir Hinweise gegeben, wie unsere Wagenbauer schneller werden können. Was nützt uns die Salm-Maschine, wenn die Männer die Teile nicht zusammenbauen? Sie müssen die Arbeitsschritte aufteilen!“


  	„Fließbandarbeit“, sagte Henry kauend. „Ford.“


  	Bernold schaute ihn verärgert an und Henry begriff, dass er ihn verwirrte. „Hat die Industrie revolutioniert.“ Damit machte Henry es nicht besser. Er wurde zu locker. Der Schnapssaft stieg ihm nach all der Anstrengung zu Kopf.


  	Das Essen war hervorragend. Es gab Fleisch, gefüllt mit einer Creme aus Getreide, mit Milch zubereitet und fremdartig, aber köstlich gewürzt. Es war appetitlich angerichtet und wurde auf Porzellantellern serviert. Kein Teller glich dem anderen. 


  	„Das Essen ist sehr, sehr gut“, sagte Henry. Bernold stand auf und verbeugte sich. Unsicher, was er tun sollte, tat Henry es ihm nach.


  	„Ich fürchtete schon, es sagt dir nicht zu“, sagte Bernold erleichtert, als er sich wieder setzte. „Du hast lange gezögert.“


  	„Ach“, sagte Henry. „Ich habe einfach gewartet, bis ich genug davon im Magen hatte, um ein fundiertes Urteil abzugeben.“


  	Wieder lachte Barn schallend, Arnia fiel ein und selbst Bernold grinste nun, den Kopf leicht schüttelnd. Henry kam zu dem Schluss, dass er sich so unverschämt verhielt, dass man ihn schon wieder gernhaben musste. 


  	Später setzte sich Arnia ans Klavier. Es war schrecklich verstimmt, aber sie spielte sehr schön, fand Henry. Ihre Musik hatte einen osteuropäischen Einschlag. Sie spielte ohne Noten und Henry fragte sich, ob sie alles improvisierte oder auswendig spielte. Er versank in ihrer Musik und ihrem Anblick. Sie hatte ihn gerettet. Sie war wie ein warmer Punkt in einer eisigen Welt.


  	Am Ende des Abends war Henrys Magen prall gefüllt mit gutem Essen und Saftschnaps. Er war angenehm betrunken. Aber er blieb wach genug, um keine Schwäche zu zeigen. Sie hielten ihn für geheimnisvoll und überlegen. Dabei sollte es bleiben. Bernold wurde immer stiller, je länger der Abend wurde.


  	Barn lachte und scherzte.


  	„Die Lampen“, wiederholte Barn unter Lachtränen, „die Lampen hatte er zufällig dabei. Einfach ein bisschen Strom in der Tasche, falls es dunkel wird.“ 


  	Arnia sagte nicht viel. Aber ihre und Henrys Blicke begegneten sich immer wieder. 


   





   


  Nach dem Abendessen machte Barn einen Spaziergang. Das tat er öfter und so erregte er keinen Verdacht. Eine halbe Stunde später erreichte er die Kreuzung, wo die Straße nach Malmung auf die Straße nach Waldbrunn traf.


  	Ein neutraler Boden, wo sich junge Leute aus der Region treffen konnten. Raufereien, Tauschgeschäfte und Verlobungen: All das hatte diese Kreuzung schon gesehen. Man hatte ein paar Bänke aufgestellt. Tagsüber saßen hier gerne die Alten und beobachteten, wer die Straße entlangkam. Bei Einbruch der Dunkelheit kamen Jüngere.


  	„Oh!“, rief Wilm als Barn sich näherte. Sein Tonfall auf der Grenze zwischen Spott und offener Aggression. „Der Retter. Der Wächter über Recht und Ordnung.“


  	„Ich kann ihn euch liefern“, sagte Barn. „Ihr konntet nicht erwarten, dass ich euch helfe, wenn ihr so auf das Land meines Onkels kommt.“


  	„Wir hatten …“ Wilm brach seinen Satz ab. Er erkannte wohl, dass er vor Barn nicht rechtfertigen konnte, dessen Cousine misshandelt zu haben. „Tu nicht so, als hättest du eine weiße Weste“, drohte Wilm stattdessen.


  	„Pah“, sagte Barn. „Ich weiß schon, was mir blüht, wenn rauskommt, dass ich euch die Räder zum Sonderpreis verkaufe. Aber ihr wisst ebenso gut, dass ihr damit gegen die Marktordnung verstoßt. Und dass die Fürstin euch bestrafen würde.“


  	Wilm winkte ab. „Eine Geldstrafe. Du hingegen wirst von deinem Onkel verstoßen, wenn er rauskriegt, dass du Räder klaust. Du hast mehr zu verlieren.“


  	Barn spürte den Zorn in sich aufsteigen. Weil seine Ehre gekränkt wurde, aber auch weil sie geglaubt hatten, sie könnten sich an Arnia vergehen. „Entführung und versuchter Mord! Darauf steht mehr als nur eine Geldstrafe. Notfalls nehme ich in Kauf, wegen der Räder aufzufliegen. Aber euch erwischt es so richtig, wenn wir euch bei der Fürstin anzeigen.“


  	Wahrscheinlich würde Bernold davon absehen, die Waldbrunner beim Hof zu melden, um weiteres böses Blut zu vermeiden. Aber das konnten sie nicht wissen. Und mit dem seltsamen Fremden gab es einen Augenzeugen.


  	„Ich kann ihn euch liefern“, sagte er noch einmal.


  	„Was ist das für ein Mann?“, fragte Wilm, dessen Blick unsicher wurde. Er rechnete offenbar mit einer Falle.


  	Barn zuckte mit den Schultern. „Komischer Kerl. Kommt nicht von hier. Ich brauche ihn nicht.“


  	„Brauchen tun wir ihn auch nicht“, sagte Wilm. „Aber wir haben eine Rechnung mit ihm offen.“


  	Barn nickte. Er wollte die Sache schnell über die Bühne bringen. Es war dunkel. Es war kalt. Und er hielt es für möglich, dass die Waldbrunner statt für den Fremden sich plötzlich dafür entscheiden konnten, ihm selbst eine Abreibung zu verpassen. Sie waren seltsam geworden. Arnia zu entführen war verbrecherisch. Das ging weit über die kleinen Betrügereien hinaus, die Barn mit ihnen getrieben hatte. Weit über die Streitigkeiten hinaus, die sie mit Onkel Bernold hatten. Wer wusste, wozu sie geworden waren? Wer wusste, ob sie nicht noch einmal zu einem Mord bereit waren?


  	„Ich locke ihn in die Hügel westlich von unserem Hof“, beeilte sich Barn zu sagen. „Irgendwann morgen Nachmittag. Beim Birkenhain, einverstanden?“


  	Wilm nickte, den Mund offen.


  	„Aber ich habe eine Bedingung“, fügte Barn an. Deswegen war er schließlich hier.


  	„Aha. Und was ist das für eine Bedingung?“ Wilm hob fordernd die Augenbrauen.


  	„Lasst Arnia in Ruhe. Kommt nicht mal in ihre Nähe!“


  	Wilm sah Barn neugierig an. Er zögerte. Barn fürchtete, dass er austesten wollte, was passieren würde, wenn er nicht gleich darauf einging. Dass er Barn zappeln lassen wollte. Barn fühlte sich nackt. Er hatte Wilm soeben seine größte Schwäche gezeigt. Barn spürte eine heiße Wut aufsteigen, doch er schluckte sie runter und grinste. „Also. Einverstanden?“


  	„Morgen Nachmittag. Beim Birkenhain. Einverstanden.“


   





   


  Mit Lapislazuli an seiner Seite lag Henry im ledernen Bett. Durch das Fenster drang kein Licht, die Nacht war so schwarz wie ein totes Raumschiff am Meeresgrund. Nach seiner langen Mittagsruhe konnte er nun nicht schlafen. Er wollte nach Hause. Aber zu Hause gab es nicht. Selbst wenn er die Koordinaten erreichen würde, wo einst Berlin gewesen war, selbst wenn das Land dort nicht von Wasser oder Eis überflutet worden war – so gab es dort keine Heimat. Oder? Er musste es wissen. Wenn es eine Zivilisation gab, dann musste sie auch kommunizieren.


  	Also nahm er wieder sein Telefon heraus. Kein Netz. Kein GPS-Signal. Keine Internet-Verbindung. Henry ließ es sinken und starrte in das vom Display erleuchtete, bläulich schimmernde Zimmer. Auch ein Schatz, dieses Telefon, dachte er. Aber wertlos. Er hielt seinen Finger schon über dem Symbol für die Fotos, als ihm einfiel, was er zu Lapislazuli gesagt hatte. Warne mich, wenn ich noch einmal diese Fotos anschauen will. Es konnte nur weh tun.


  	„Außerdem hatte ich sowieso kaum noch jemanden“, sagte er zu Lapislazuli. „Von Ophelia seit fünf Jahren geschieden. Die Mutter im Heim. Die Schwester in Kanada, der Rest in Italien. Lapislazuli, ich habe für die Arbeit gelebt, für das Bistro Berlin, rund um die Uhr. Vielleicht noch für meine Bildersammlung, vielleicht noch für eine Nacht mit einer hübschen Kellnerin. Ich bin sowieso alleine gewesen und das war auch gut so.“


  	Lapislazuli schmiegte sich an ihn und Henry streichelte sein Fell. Es tat gut, einen Freund zu haben. Aber das konnte ihm nicht das Leeregefühl in seiner Brust nehmen, das an den Rippen zerrte. Konnte diesen Albtraum nicht beenden, in den er erwacht war.


  	Er stellte das Telefon aus. Das Licht konnte Aufsehen erregen. Er starrte in die Dunkelheit. Saß einfach reglos da und spürte den Schmerz in seiner Brust, diesen Schmerz, den man Einsamkeit nennen konnte oder Angst oder Traurigkeit.


  	Dann bellte Lapislazuli und hob aufmerksam den Kopf. Obwohl Henry sich am Ende des Abends willkommen gefühlt hatte, hatte man den Riegel der Tür wieder vorgeschoben. Jetzt hörte er ihn. Die Tür ging leise knarrend auf. Die Schritte, die durch die Dunkelheit klangen, waren leicht, von nackten Füßen. Arnia. Er wusste es, ohne sie zu sehen. Als sie sich zu ihm legte, erkannte er ihren Geruch, obwohl sie sich doch nur wenige Stunden nahe gewesen waren. Sie breitete eine Decke über ihn und sich und er spürte ihre Haut. 


  	Minutenlang geschah nichts. Sie lag bei ihm, ihre Wärme und ihr Duft hüllten ihn ein, zerrten an ihm, streichelten ihn. Schließlich suchte Henry im Dunkeln nach ihrem Nacken und zog ihren Kopf näher.


  	Ihre Küsse waren süß und ihr Haar duftete rau und würzig. 


  	„Interessierst du dich noch für meine blauen Flecken?“, flüsterte sie. Er antwortete mit Küssen und Händen. Ihr Körper war ein süßer Saft, der ihn durchdrang, der seine Schmerzen wegspülte, der die Angst und die Fremdheit mit sich schwemmte, Wellen von Glück und Vergessen. Die glatte Haut eines weichen Pos, die trockenen, kitzelnden Brustwarzen, Lippen und Zunge, all das konnte überall sein, jederzeit, das konnte eine Geliebte sein, die er in seinem Restaurant kennengelernt und mit in sein Appartement genommen hatte, das konnte Ophelia sein, bevor sie ihn verlassen hatte, das war menschliche Nähe und Zärtlichkeit, unendlich, zeitlos.


  	Kurz bevor er zum Höhepunkt kam, bellte Lapislazuli erneut, diesmal länger und lauter. Die Tür ging wieder auf. Arnia und Henry verharrten. Jetzt waren es schwerere Schritte, hölzerne Sohlen. 


  	„Erschrick nicht“, flüsterte Barn. Henry hörte, wie er sich zum Tisch tastete und sich den Stuhl zurechtrückte. Es gab einen Moment der Stille. „Ich komme ohne Licht. Onkel muss nicht wissen, dass wir sprechen.“


  	„Aha“, flüsterte Henry. Arnia lag reglos mit ihm unter der Decke, Lapislazuli auf der anderen Seite. Arnias Hand lag auf seinem Bauch und sie krallte sich leicht an ihn. Ihre Fingernägel schmerzten in seiner Haut.


  	„Enrico“, raunte Barn. „Ich habe nachgedacht. Über dich. Vielleicht bist du wirklich so abgebrüht, wie du tust. Vielleicht bist du auch naiv. Vielleicht bist du ein Zauberer oder ein Geist. Vielleicht hat das Salm dich übernommen, auch wenn deine Haut es nicht zeigt. Jedenfalls bist du fremd. Und alleine. Ich könnte dein Freund sein.“


  	„Gerne“, sagte Henry. „Ich habe sonst keinen, bislang.“


  	„Bislang …“ Barn musste wieder lachen und klang angestrengt, beim Versuch, es zu unterdrücken. „Enrico, weißt du, was deine Lampen, stromversorgt, wert sind?“


  	„Wohl einiges“, riet Henry.


  	„Allerdings. Du spazierst mit einem Vermögen durch den Wald – fast am Verhungern –, mit dem du den ganzen Wald kaufen könntest. Du weißt nicht, was du da hast, soviel ist mir klar.“


  	„Aber ich weiß, wie man es bedient.“


  	„Ja.“


  	„Ich weiß, wie es funktioniert.“


  	„Tatsächlich?“


  	„Und ich weiß, wo es noch mehr davon gibt.“ Arnia krallte sich fester an seinen Bauch. „Au“, entfuhr es Henry.


  	„Was ist denn?“, fragte Barn.


  	„Nichts“, sagte Henry. Arnia streichelte sehr vorsichtig und besänftigend seinen Bauch. „Der Hund hat mich gezwickt.“


  	„Der Hund. Verstehe.“


  	Stille. Henry spürte, wie Arnia unter der Decke schwitzte, wie sie langsam atmete, um kein Geräusch zu machen.


  	„Du weißt, wo es mehr gibt“, wiederholte Barn. „Aber du weißt nicht, wie man es verkauft.“ Er trommelte leise mit den Fingern auf dem Tisch. „Ich weiß, wie man es verkauft. Aber ich weiß nicht, wo es vergraben liegt.“


  	„Versenkt“, sagte Henry.


  	„Was?“


  	„Nicht vergraben. Versenkt. Hermetisch abgeschlossen, luft- und wasserdicht. So, dass es kaum verfallen ist. Mumifiziert, die Leichen wie die Technik.“


  	„Gut. Zeigst du es mir?“


  	„Langsam, Barn. Du bist ein Geschäftsmann, richtig? Wir müssen uns erst mal annähern. Vertrauen fassen. Unseren Geschäftsstil kennenlernen.“


  	„Mein Wort …“


  	Jetzt unterbrach ihn Henry. „Ich komme aus der Gastronomie, Barn. Da verschwimmen die Grenzen zwischen Geschäft und Verbrechen jeden Tag. Ein Wort reicht nicht, wenn man alleine in der Fremde ist. Ich brauche eine Garantie. Und als Erstes brauche ich deinen Schutz. Vor Bernold, der mir noch lange nicht traut. Und vor den Waldbrunnern, die sich rächen wollen.“


  	„Und vor Arnia, die eine falsche Hexe ist“, fügte Barn hinzu. Arnia bewegte sich nicht, aber Henry spürte dennoch, wie sie sich versteifte. „Ich passe auf dich auf und wir verhandeln in den nächsten Tagen weiter. Ich bin einflussreich, du könntest in mir einen guten Partner finden, Enrico.“ Damit schlich er sich aus dem Zimmer. Dielen knarrten erst vor der Tür, dann im Flur, dann auf der Treppe. Er war fort.


  	„Ich bin keine Hexe“, flüsterte Arnia, als Barns Schritte nicht mehr zu hören waren. 


  	„Ich weiß.“


  	Sie schliefen zweimal miteinander.


  	Beim ersten Mal verschwanden alle Schmerzen aus Henrys Körper, nach dem zweiten kehrten sie zurück. Unzählige kleine Wunden und Schrammen, gezerrte Muskeln, geprellte Gelenke. 


  	„Ich muss jetzt gehen“, flüsterte sie schließlich. Sie nahm sich ihre Decke und schlich zur Tür. Henry hörte, wie sie vorsichtig daran rüttelte. „Er hat den Riegel vorgeschoben.“


  	„Ob ihm aufgefallen ist, dass er offen war, als er kam?“


  	„Wie auch immer, ich muss hier ungesehen raus.“


  	Henry stand auf, ging zu ihr und untersuchte im Dunklen die Tür. 


  	„Selbst, wenn wir Werkzeug hätten, ohne Licht könnten wir den Riegel kaum knacken.“ Er ging zum Fenster, auch wenn er wusste, dass es senkrecht nach unten ging. Es war zu hoch zum Springen. Er konnte in der Düsternis auch nicht sehen, worauf sie landen würde.


  	„Ich könnte die Tür wahrscheinlich aufbrechen“, sagte er. „Der Riegel ist nur aus Holz. Aber es wäre laut.“


  	„Wenn es einen guten Grund gäbe zu fliehen. Feuer oder so.“


  	„Du willst doch wohl nicht das Haus abbrennen, nur damit man uns nicht entdeckt?“


  	„Es wäre zu erwägen.“ Sie schwieg einen Moment. Henry war erschrocken und fasziniert zugleich, dass sie bereit war, ihr Haus in Brand zu setzen. „Ich weiß etwas Besseres“, sagte sie dann. „Wenn alle hinauslaufen würden, könnten wir folgen.“


  	„Und wie willst du das anstellen?“


  	„Warte ab. Und sag es niemandem. Niemals.“




  6




  Arnia setzte sich auf. Sie schwieg. Henry legte den Arm um sie und spürte, dass sie den Kopf auf die Hände stützte. Sie schüttelte seine Umarmung ab. Nach einer Weile ertönte Lärm. Mit Quietschen und Krachen setzte sich draußen etwas in Bewegung. Henry lief zum Fenster. Die Sägemaschine. Es ratterte, knarzte und knirschte. Kurz darauf ertönten Rufe. Dann flackerten Lichter. Männer mit Fackeln verließen das Haus. Sie wechselten aufgeregte Worte und liefen zur Sägemaschine. 


  	„Jetzt“, sagte Arnia. 


  	Wie hatte sie das gemacht? War das ihr Werk? Henry ging zur Tür. Er lauschte: Niemand war zu hören. Sie waren alle hinausgelaufen. Henry nahm Anlauf und warf sich gegen die Tür. Harter Schmerz fuhr in seine Schulter. Er warf sich noch einmal dagegen. Etwas in der Tür gab nach. Ein dritter Versuch, mit noch mehr Anlauf. Jetzt stürzte er mitsamt der Tür in den Flur. Er richtete sich auf. Auch hier war es düster. Eine Hand berührte seinen Po. Arnia streifte mitsamt ihrer Decke an ihm vorbei. Dann war sie fort. 
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